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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,
2013 steht ganz im Zeichen der Wah-
len: Parallel zur Bundestagswahl fin-
det am 22. September auch die Land-
tagswahl statt. Grund genug für den 
UniReport, die Fraktionen im Hessi-
schen Landtag zu befragen: Wie ste-
hen Sie zur universitären Autono-
mie? Sollen Hochschulen weiterhin 
frei agieren können oder plädieren 
Sie wieder für eine stärkere staatliche 
Steuerung? Soll die Grundfinanzie-
rung verbessert werden? Und wird 
die landesweite Exzellenzinitiative 
LOEWE fortgeführt? Wir freuen uns, 
dass sich alle Parteien diesen und 
anderen Fragen gestellt haben und 
wir unseren Lesern die Ergebnisse 
präsentieren können (S. 12/13). 
Auch die großen Forschungsorga-
nisationen verfolgen gespannt den 
Ausgang der Bundestagswahl und 
die anstehenden hochschulpoliti-
schen Weichenstellungen. Der Prä-
sident der Helmholtz-Gemeinschaft 
hat sich unseren Fragen nach dem 
Zusammenspiel von universitären 
und außer-universitären Forschungs-
einrichtungen gestellt. Wir wünschen 
Ihnen viel Spaß bei der Lektüre! 
Ihre Redaktion des UniReport
Mut zum Widerspruch
Prof. Jürgen Mlynek, Präsident der Helmholtz-Gemeinschaft, 
zum Positionspapier »Helmholtz 2020«
Am 6. Mai fand an der Goethe-Universität der 
Auftakt der neuen Veranstaltungsreihe „Helmholtz 
&Uni“ statt, mit der die Helmholtz-Gemeinschaft 
gemeinsam mit Universitäten den Dialog über das 
Zusammenspiel von Universitäten und der außer-
universitären Forschung initiieren möchte.  
Prof. Jürgen Mlynek, Präsident der Helmholtz- 
Gemeinschaft, diskutierte mit Universitätspräsident 
Prof. Werner Müller-Esterl, dem Hirnforscher Prof. 
Wolf Singer und der Biochemikerin Prof. Stefanie 
Dimmeler. Wir haben im Vorfeld der Veranstaltung  
Prof. Mlynek einige Fragen zu dem kürzlich 
veröffentlichten Positionspapier gestellt.
Herr Prof. Mlynek, was war der Anlass für die Veröffent­
lichung des Positionspapiers?
Im Herbst vergangenen Jahres, als wir unser 
  Positions  papier geschrieben haben, war bereits abseh-
bar, dass der Wissenschaftsrat dieses Jahr Empfehlun-
gen zur Weiterentwicklung des Wissenschafts  systems 
erarbeiten würde. Als Wissenschaftsorganisation 
haben wir uns daher in der Pflicht gesehen, nicht 
einfach nur „Weiter so!“ zu rufen, sondern mitzudis-
kutieren, neue Ideen einzubringen und so die Debatte 
zu befördern.
Das Papier hat bei anderen wissenschaftlichen Institutionen 
und Universitäten ein geteiltes Echo gefunden. Können Sie 
die Kritik, die Helmholtz-Gemeinschaft wolle zu einfluss­
reich werden, nachvollziehen?
Dass wir mit unseren Ideen nicht überall auf Gegen-
liebe stoßen würden, war uns klar. Wer Bestehendes 
hinterfragt, stößt immer auch auf Skepsis. Verände-
rung, und das fängt schon an, wenn man nur von ihr 
redet, löst bei vielen erst einmal Ängste aus. Insofern 
kann ich die Kritik nachvollziehen. Inhaltlich ver-
stehen kann ich sie nicht, denn wir wollen nicht auf 
Kosten anderer unsere Macht vergrößern, wir wollen 
keine Vormachtstellung im Wissenschaftssystem.  
Was wir wollen, ist eine Diskussion darüber, wie wir 
Forschung in Deutschland auch künftig effektiv ge-
stalten können – in Kooperationen, in neuen Formen 
wissenschaftlicher Verbünde, möglicherweise mit 
neuen Forschungsförderinstrumenten, aber immer auf 
Augenhöhe mit unseren Partnern.
Ihr Anliegen ist es, den Wissenschaftsstandort Deutschland 
als Ganzes zu stärken. Wo sehen Sie Schwächen in der 
deutschen Forschungslandschaft, was muss getan werden, 
um die deutsche Wissenschaft konkurrenzfähig zu halten?
Die deutsche Forschungslandschaft ist geprägt von einer 
hervorragenden Ausstattung der außeruniversitären 
Einrichtungen und einer miserablen Finanzierung 
der Universitäten. Diesen Zustand muss die Politik 
dringend überwinden; dazu realisierbare Vorschläge 
zu machen, ist auch die zentrale Aufgabe für den 
Wissenschaftsrat. Doch das wird nicht reichen. Das im 
Grundgesetz verankerte sogenannte Kooperations-
verbot muss fallen, damit der Bund auch die Univer-
si  täten direkt mitfinanzieren darf.
Und was heißt das für die Rolle der Helmholtz­Gemeinschaft? 
Wie sehen Sie im Augenblick Ihre Rolle innerhalb der fünf 
großen Forschungsorganisationen, und wo möchten Sie 
 perspektivisch  hin?
Helmholtz ist diejenige Forschungsorganisation, deren 
Mission mit am stärksten durch die Politik geprägt 
wird. Unsere Forschungsbereiche spiegeln diejenigen 
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17 Hörsaal und Laufsteg
Die amtierende Miss Westafrika 
studiert Jura an der Goethe-  Universität 
– und engagiert sich darüber hinaus 
auch für Kinderdörfer in ihrer Heimat 
Gambia. Dem UniReport stand Maria 
Sawaneh Rede und Antwort.
Auch oder nur ein Eiskeller?
Ein spektakuläres Denkmal in der neuen 
Bereichsbibliothek im PEG-Gebäude wirft 
Fragen auf: Hat man es mit dem Fragment 
einer mittelalterlichen Warte zu tun?  
Oder handelt es sich nur um einen zur 
Konservierung von Eis genutzten 
Schacht aus dem 19. Jahrhundert?
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Essay: Die Zukunft Europas
Die Finanz- und Staatsschuldenkrise hat 
auch die Europäische Union in eine 
tiefe Krise gestürzt. Droht die Preisgabe 
des Euros, gleitet die EU in eine 
Transfer    union ab? Der Volkswirt Bertram 
Schefold plädiert mit Blick auf die 
gemeinsame Geschichte für das Projekt 
einer europäischen Staatlichkeit.
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Wahl im September 
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Europa am Scheideweg
kein Abgleiten in eine bloße transferunion im Zeichen der Finanz- und Staatsschuldenkrise
Von Bertram Schefold
Zwei ideen von Europa
Es kann nicht verwundern, dass 
man bei den vielen Improvisatio-
nen, die bei der Bewältigung der 
Krise nötig werden, leicht die Ziele 
der Einigung aus dem Auge verliert 
und die Vision eines Vereinigten 
Europa verschwimmt. Die mo-
derne Europabewegung geht auf 
Vereinigungen wie die Paneuro-
pa-Bewegung (Graf Coudenho-
ve-Kalergi) zurück. 1929 schlug 
Briand als französischer Außenmi-
nister eine europäische Union mit 
föderalistischer Struktur vor. Die 
Widerstandsbewegungen während 
des Zweiten Weltkriegs (auch die 
deutsche) verlangten eine europäi-
sche Zusammenarbeit. 1950 folg-
ten der Schumann-Plan, dann 
Montanunion und  Europäische 
Zollunion, bis 1957 die Römer Ver-
träge zur Gründung der Europäi-
schen Wirtschaftsgemeinschaft und 
von EURATOM unterzeichnet 
wurden: Man hatte sich entschie-
den, die politische Integration Eu-
ropas auf dem Weg über eine wirt-
schaftliche zustande zu bringen; 
Kerneuropa bestand aus den Bene-
lux-Ländern, Deutschland, Frank-
reich und Italien. Die Gründer ver-
folgten eine pragmatische Politik, 
wollten aber ideell nicht nur natio-
nalistische Feindseligkeit überwin-
den, sondern handelten auch aus 
einem gemeinsamen europäischen 
Bildungs- und Geschichtsbewusst-
sein heraus.
1959 erfolgte die Gründung ei-
nes zweiten Kreises in anderem 
Sinne integrationswilliger europäi-
scher Staaten (Dänemark, Großbri-
tannien, Norwegen, Portugal, 
Schweden, Österreich, Schweiz). 
Die beiden Konzepte waren we-
sentlich verschieden. Die EFTA 
wollte wenigstens innerhalb ihres 
Kreises die Ziele des alten Liberalis-
mus verwirklichen. Die EWG 
strebte darüber hinaus. Die Agrar-
politik sollte die Grundlagen für 
einen einheitlichen Wirtschafts-
raum schaffen und dazu geogra-
phische und historische Vor- und 
Nachteile in der landwirtschaftli-
chen Produktion ausgleichen. Für 
die Märkte waren gemeinschaftli-
che Institutionen zu errichten. Im 
Rückblick erscheint die Dualität 
dieser beiden Europakonzeptionen 
durchaus begründet. Nicht nur in 
England, sondern auch in Skandi-
navien und der Schweiz war der 
angelsächsische Liberalismus mit 
seinem Prinzip des freien Handels 
befreundeter Nationen traditionell 
stärker als der Wille, sich in ein 
transnationales Gebilde politisch, 
wirtschaftlich und kulturell zu in-
tegrieren. Auch wusste man, dass 
Großbritannien zwischen dem En-
gagement auf dem Kontinent und 
dem Commonwealth schwankte. 
1973 kam es durch die Beitritte Dä-
nemarks, Großbritanniens, Irlands 
zur Norderweiterung der Europäi-
schen Gemeinschaft und damit zu 
einer Verwässerung der alten Inte-
grationsziele Kerneuropas. Ange-
sichts der gegenwärtigen Debatten 
zwischen Großbritannien und den 
meisten Mitgliedern der Europäi-
schen Union, die nach wie vor eine 
politische Einigung grundsätzlich 
anstreben oder anzustreben be-
haupten, wie sie Großbritannien 
nach wie vor vermeiden möchte, 
fragt man sich, ob es nicht für beide 
Teile besser gewesen wäre, wenn 
sie an dem friedlich rivalisierenden 
Nebeneinander zweier verschiede-
ner Europakonzepte festgehalten 
hätten. 
Das für die gegenwärtige Lage 
entscheidende Moment war zwei-
fellos die Einführung einer Wäh-
rungsunion. Alle früheren und die 
nachfolgenden Integrationsschritte 
hatten gemeinsam, dass man auf 
dem jeweils erreichten Stand der 
Integration stillstehen konnte, 
ohne dringend genötigt zu sein, 
entweder Integrationsschritte zu-
rückzunehmen oder, um stabil zu 
bleiben, die Integration weiter vor-
anzutreiben. Die Währungsunion 
hat sich dagegen als instabil erwie-
sen. Um die von ihr ausgehenden 
Störungen zu bemeistern, sind 
schon zahlreiche zusätzliche Integ-
rationsschritte notwendig gewor-
den, ohne dass Stabilität bereits er-
reicht wäre, und ich behaupte mit 
vielen Andern, dass sie auch nicht 
erreicht werden wird, wenn Euro-
land nicht eine eigene Staatlichkeit 
erreicht, denn nur ein Staat kann 
durch Planung in Bereichen wie 
Verkehr, Verteidigung, Bildung re-
gionale Schwächen überwinden 
und dann noch nötige Transfers 
demokratisch kontrollieren. Ohne 
Staatlichkeit wird Europa zurück-
fallen durch Wiedereinführung na-
tionaler Währungen.
Folgerungen
Die Preisgabe des Euro wäre teuer. 
Sie verbände sich mit einem ge-
waltigen Prestigeverlust, sie hätte 
aber auch monetäre Kosten. 
Deutschland müsste mit einer star-
ken Aufwertung fertig werden, 
und der Katzenjammer könnte 
auch funktionierende europäische 
Institutionen gefährden. Anderer-
seits  sind  Auflösungen  sogar  von 
Staaten ohne Krieg und zum wirt-
schaftlichen Vorteil der Gliedstaa-
ten vorgekommen, wie die Spal-
tung der Tschechoslowakei, das 
Auseinandergehen von Tschechien 
und der Slowakei, beweist. Die 
Auflösung  Eurolands  wäre  weni-
ger als die Auflösung eines Staats. 
Die bloße Transferunion anderer-
seits ist für Deutschland keine er-
freuliche Option, weil deutsche 
Bürger zwar zahlen müssten, aber 
keine Mitsprache bei der Verwen-
dung hätten.
Dabei ist die deutsche Position 
keineswegs konsequent und   
von Widersprüchen frei. Die 
Maastricht-Kriterien hat man selbst 
nicht eingehalten, trotz der Frie-
densdividende, die Deutschland 
durch die Beendigung des Kalten 
Krieges genoss. Die Bürgschafts-
verpflichtungen  durch  den  euro­
päischen Stabilitätsmechanismus 
wurden hingenommen, obwohl 
man sich dadurch an der Grenze 
des vom Grundgesetz Gestatteten 
bewegte. Den Deutschen war und 
ist die Politik der EZB überwiegend 
unheimlich (Target-Salden, ELA, 
OMT), obwohl auch die deutschen 
Exporte durch diese Politik geför-
dert wurden. An ordoliberalen 
Grundsätzen wird bekenntnishaft 
festgehalten, aber man kennt auch 
die Abhängigkeit von keynesiani-
schen Stabilisatoren. De facto ist 
Euroland einer Transferunion 
schon recht nahe. An Eurolands 
Spitze steht allerdings nicht eine 
demokratisch gewählte Regierung 
– Europäische Kommission und 
Europäisches Parlament sind für 
die EU, nicht für Euroland zustän-
dig –, sondern die an einen Club 
gemahnende Vereinigung der 
Staats- und Regierungschefs Euro-
lands. Der Club verhandelt in un-
regelmäßigen Abständen nächte-
lang mit je nach den Wahlen 
wechselnder Zusammensetzung 
bei entsprechender Schwankung 
der persönlichen Harmonien mit 
immer neuen Improvisationen 
(Fiskalpakt); so ersetzt er (schlecht) 
die in Euroland fehlende echte Re-
gierung. 
Warum wird dieser höchst un-
befriedigende und allseits als unbe-
friedigend empfundene Zustand 
nicht überwunden? Eine nicht un-
wesentliche Schwierigkeit sehe ich 
nach wie vor in der schwankenden 
Haltung der Briten. Sie können die 
Europäische Union nicht leichten 
Herzens verlassen, da große wirt-
schaftliche Interessen sie an diese 
binden. Stellen wir uns gleichwohl 
vor, sie wären nicht dabei. Infolge-
dessen würden EU und Euroland 
weitgehend übereinstimmen. Die 
seit sechzig Jahren geschaffenen 
Institutionen der europäischen Ei-
nigung würden dann nach der Lo-
gik der Dinge nicht völlig automa-
tisch, gewiss nicht ohne Reibungen, 
aber doch leichter und schneller als 
jetzt zur Übertragung von Souverä-
nitätsrechten an eine zur Regie-
rung weiter zu entwickelte Kom-
mission in Brüssel unter Kontrolle 
durch das Europäische Parlament 
führen. Aber wer kann gegenwär-
tig wagen, wesentliche Schritte zur 
Preisgabe der nationalen Souverä-
nität vorzuschlagen, solange es si-
cher ist, dass sich die Engländer 
dem entgegenstellen werden? Und 
hier darf man tatsächlich „Englän-
der“ sagen, denn die Schotten den-
ken etwas anders. Wir befänden 
uns in einer anderen Lage, wäre 
Großbritannien bei der EFTA ver-
blieben und wäre nur durch spezi-
elle bilaterale Verträge, ähnlich wie 
die Schweiz, mit der EU verbun-
den. 
Einen weiteren Grund, weshalb 
die europäische Einigung nicht 
vorankommt, sehe ich in der für 
mich evidenten Forderung, dass 
die Nationalstaaten ihre Souverä-
nität nicht nur an eine europäische 
Zentrale, sondern auch nach unten 
an die Regionen abgeben müssten, 
schließlich bis an den Punkt, wo 
zumindest die großen europäi-
schen Nationalstaaten ganz ver-
schwänden. Das „Europe des pat-
ries“, das Charles de Gaulle einst 
verfocht, wäre niemals zum Staat 
geworden. Für eine echte Dezent-
ralisierung, unter Aufwertung der 
Regionen und Gewährung ihrer 
besonderen  fiskalischen  Rechte 
und Pflichten, spricht viel: alte re-
gionale Traditionen, die wieder 
aufleben könnten, auch in Abspra-
chen zwischen Regionen über be-
stehende nationalstaatliche Gren-
zen hinweg, die Belebung des 
Bürgersinns durch größere Nähe 
der Verwaltung und größere Selbst-
verantwortung, das negative Bild 
eines Europa als zentralistischen 
Molochs, das es durch ein positives 
zu ersetzen gilt, und schließlich das 
Bestreben, eine Umverteilung 
ohne demokratische Kontrolle zu 
vermeiden. 
Wir fragen uns, wer zum Vor-
kämpfer einer solchen vorwärts 
gerichteten Europapolitik werden 
könnte. Die Gründerväter Europas 
in den fünfziger Jahren konnten 
solche Ziele mit größerer Überzeu-
gung in sich tragen und vertreten, 
weil sie dem alten europäischen 
Humanismus noch näher standen 
als eine gegenwärtige Generation, 
die von den europäischen Werten 
infolge einer anderen Erziehung 
weniger geprägt wurde und die 
durch die von der Globalisierung 
mitgerissenen Medien in andere 
Richtungen davongetragen wird. 
Gerade angesichts der Globalisie-
rung wäre es wichtig, das Projekt 
einer europäischen Staatlichkeit 
schon um des Einflusses Europas in 
der Welt willen nicht aufzugeben, 
aber ohne ein europäisches Be-
wusstsein wird man die dem Eini-
gungsprozess entgegenstehenden 
Kräfte nicht überwinden. 
So läuft es schließlich darauf hi-
naus zu erkennen, dass das Schick-
sal Europas sich jetzt entscheidet – 
oder jedenfalls recht bald –, denn 
selbst wenn es gelingen sollte, die 
Krise der Währungsunion diesmal 
noch ohne Staatenbildung zu über-
winden, werden ähnliche Krisen 
aus ökonomischen Gründen doch 
sicher wiederkehren, wodurch die 
eigentlich jetzt zu lösende Frage er-
neut gestellt würde. Für die Ent-
wicklung eines europäischen Be-
wusstseins aber kenne ich keine 
andere Grundlage als das Bewusst-

















Der nächste Unireport (4/2013)  
erscheint am 5. Juli 2013, 
redaktionsschluss ist der 14. Juni 2013.
in der letzten Ausgabe des Unireport 
befasste sich Prof. Werner Plumpe mit 
dem „kapitalismus und seinen kritikern“. 
Professor Dr. Dres. h.c. Bertram Schefold, 
Professor für Volkswirtschaftslehre, 
insbes. Wirtschaftstheorie an der 
Goethe-  Universität, zeichnet in seinem 
Essay die Entwicklung zweier unter-
schied  licher ideen von Europa nach und 
setzt sie in Bezug zur aktuellen Finanz- 
und Staatsschuldenkrise. Schefold sieht 
Europa an einem Scheideweg und bricht 
eine Lanze für das „Projekt einer 
europäischen Staatlichkeit“.
im nächsten Unireport-Essay wird  
Prof. tim Engartner die Bedeutung 
ökonomischer Bildung erörtern. 
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Turm oder Schacht?
  600 oder 150 Jahre alt? Nach wie vor erhebliche Differenzen in der 
Deutung eines historischen Denkmals auf dem campus Westend
W
er die neue Bereichs-
bibliothek im PEG- 
Gebäude zum ersten 
Mal betritt, wird nicht nur vom 
freundlichen Ambiente der großzü-
gigen Räumlichkeiten empfangen. 
Eine bauliche Auffälligkeit zieht die 
Blicke des Besuchers auf sich: ein 
wie das Fragment eines Turmes aus-
sehendes Objekt im Erdgeschoss, 
das raumfüllend über zwei Etagen 
reicht. Eine Beschilderung des auf-
wändig konservierten Denkmals, 
das „in situ“, also an Ort und Stelle 
der Ausgrabungsstätte steht, und 
dessen Fundament zwecks Stabili-
sierung neu gegossen wurde, fehlt 
aber bislang. Bibliotheksmitarbeiter 
geben einem schulterzuckend die 
Auskunft, dass es wohl „zwei ver-
schiedene Deutungen“ gebe und 
daher nähere Informationen noch 
auf sich warten ließen. Dabei sollte 
der Fall doch eindeutig sein: Das 
2007 entdeckte Bauwerk ist nämlich 
mit Datum vom 25. März 2009 
durch das Landesamt für Denkmal-
pflege  Hessen  als  „sog.  Affenstein, 
ehem. Wachtturm der ersten Frank-
furter Landwehr, später Mühle, 
dann Eiskeller der Städtischen Irren-
anstalt“ nach § 2 Abs. 1 des Hessi-
schen Denkmalschutzgesetzes zum 
„Kulturdenkmal“ und damit für 
denkmalgeschützt erklärt worden. 
Also seit nunmehr vier Jahren 
scheint die historische Einordnung 
und   Erklärung des Bauwerkes 
festzu  stehen. Dass der Fall dennoch 
alles andere als eindeutig ist, wird 
einem klar, wenn man dem Institut 
für Archäologische Wissenschaften 
an der Goethe-Universität einen Be-
such abstattet. Prof. Hans-Markus 
von Kaenel und sein Assistent 
Dr.  Thomas Maurer haben sich seit 
2008 mit dem Fund auf dem Cam-
pus beschäftigt, betonen aber einlei-
tend, dass sie eher „zufällig in den 
Fall hinein  geraten“ seien.
Eine Deutungsversuch konkretisiert 
sich
Auch wenn die beiden Archäologen 
formal nicht in das denkmalpflegeri-
sche Verfahren eingebunden waren, 
spürt man ein großes Engagement, 
aber auch Vorbehalte. Denn die Deu-
tung des Bauwerkes hätte, so ihre 
feste Überzeugung, eine andere 
Richtung nehmen können, ja müs-
sen. „Wir sollten uns im Frühjahr 
2008 auf Bitte des damaligen Baube-
vollmächtigten der Universität, Peter 
Rost, das Gemäuer einmal an-
schauen, dies weil er vom federfüh-
renden Denkmalamt der Stadt 
Frankfurt keine nachvollziehbaren 
Informationen über Alter und Funk-
tion der Anlage erhalten hatte. Wir 
haben sie dann besichtigt und auf-
grund der charakteristischen Flügel-
mauern mussten wir sofort an einen 
Eiskeller denken“, berichtet von 
Kaenel. Eiskeller waren bis ins späte 
19. Jahrhundert sehr verbreitet in 
Europa. Vor der Erfindung von Ma-
schinen zur Herstellung von Kunsteis 
konnte in diesen Schächten oder 
Gruben Natureis vom Winter bis in 
die warmen Sommermonate kon-
serviert werden. Nicht nur in der 
Küche, sondern auch für medizini-
sche Anwendungen wurde Eis drin-
gend benötigt. Ein gemauerter 
Schacht wurde dabei mit Erdreich 
bedeckt und seitlich mit einem Zu-
gang über eine oder mehrere Tür-
schleusen ausgestattet, die eine Er-
wärmung des Kellers im Innern 
verhindern sollten. Den Zugang zu 
den Schleusen sicherten zwei seit-
liche Flügelmauern gegen das Erd-
reich des aufgeschütteten Hügels 
(s. Grafik oben rechts). „Herr Mau-
rer“, so von Kaenel, „ist ins Institut 
für Stadtgeschichte gegangen und 
hat dort sofort die entsprechenden 
Pläne gefunden, sodass uns klar war: 
Es handelt sich um einen Eiskeller 
innerhalb der von Heinrich Hoff-
mann in den Jahren 1859–1864 er-
bauten ‚Anstalt für Irre und Epilepti-
sche‘.“ 
Ausgebuddelt und als Warte  
(v)erkannt
Um ihre Deutung zu stützen, zogen 
die Uni-Archäologen den Land-
schaftsarchitekten und Eiskeller- 
Experten Albrecht Schlierer zu 
Rate, der die Besonderheiten des 
Frank  furter Fundes mit 
Blick auf britische Vor-
bilder, die der neugie-
rige Heinrich Hoffmann auf 
einer Belehrungsreise auch besich-
tigt hatte, erklären konnte. Von 
Kaenel und Maurer teilten ihre Ein-
schätzung im Sommer 2008 dem 
Denkmalamt mit. Doch war diese 
schon zu diesem Zeitpunkt nicht 
mehr gefragt. Denn das Denkmal-
amt hatte, nachdem bei der Er-
schließung des Geländes im Rah-
men des 2. Bauabschnittes auf dem 
Campus Westend im Jahre 2007 ei-
nige Mauern in einem Erdhügel 
entdeckt worden waren, entschie-
den, dass das Bauwerk aus dem Hü-
gel förmlich ‚herausgebaggert‘ wer-
den sollte. „Nun stand der Schacht 
als Turm da, und das Denkmalamt, 
das damals noch nichts vom Eiskel-
ler wusste, suchte nach einer Deu-
tung des Bauwerks als Turm. So 
kam es zur Annahme, es handele 
sich um einen Wartturm aus dem 
14. Jh.“,  so von Kaenel. Zwar habe 
man erklären müssen, warum die 
„neue“ Warte Frankfurts auffällig 
kleiner sei als die Sachsenhäuser 
Warte, Galluswarte, Bockenheimer 
Warte und Friedberger Warte. Doch 
habe man sich dabei mit der aller-
dings wenig fundierten Kategorie 
einer „Nebenwarte“ beholfen, die – 
nachdem sie ihre Funktion verloren 
hätte – im 16. Jh. auch noch als 
Windmühle gedient hätte. „Nichts 
an dem Gebäude weist auf eine sol-
che Nutzung hin“, betont hingegen 
Thomas Maurer. “Hätte sich das 
Denkmalamt intensiver mit der 
Form und Funktionsweise von Eis-
kellern beschäftigt, dann wären 
Warte und Windmühle als Deutun-
gen nicht infrage gekommen“, ar-
gumentiert Maurer.  Und von Kae-
nel ergänzt: „Bis heute warten wir 
auf eine ein    seh- und nachvollzieh-
bare baugeschichtliche Auseinan-
dersetzung der Fachbehörde mit der 
charakteristischen Bauweise von 
Eiskellern und handfeste Belege für 
die Deutung als Warte und Wind-
mühle.“
„Struwwelpeters Eiskeller“ vs. 
„Historisches turmfragment“ 
Ein Kritikpunkt der beiden Archäo-
logen betrifft auch die Art und 
Weise, in der das Denkmal an Ort 
und Stelle erhalten worden ist: Die 
Flügelwände und weitere Teile des 
Bauwerks habe man abgebrochen, 
um einen „Turm“ in die Bibliothek 
des PEG-Gebäudes zu integrieren. In 
seinem „amputierten“ Zustand, zu-
dem noch auf einen hohen Sockel 
gehoben, vermittle das Bauwerk 
heute keine Vorstellung mehr von 
seinem ursprünglichen Aussehen 
und seiner Funktion als Eiskeller. 
„Dies ist sehr bedauerlich“, so von 
Kaenel, Eiskeller seien Industrie-
denkmäler, und diese hätten leider 
in der öffentlichen Wertschätzung 




ren Stand. Dabei habe es 
durchaus auch Ideen für den Erhalt 
eines solchen Denkmals gegeben: 
„Wenn, wie heute möglich, ein 
kompletter Scan des Gebäudes an-
gefertigt worden wäre, dann hätte 
man den Eiskeller verschieben oder 
abbrechen und wenige Meter ent-
fernt im Park wiederaufbauen kön-
nen. Das wäre eine schöne Lokalität 
geworden.“ Von Kaenels Lieblings-
bezeichnung dafür lautet „Struw-
welpeters Eiskeller“ – denn die enge 
Verbindung zum Spiritus rector der 
Anstalt, zum fortschrittlich denken-
den Heinrich Hoffmann, ist ihm ein 
Anliegen: „Der Eiskeller ist das letzte 
Bauwerk, das von der früheren ‚An-
stalt für Irre und Epileptische‘ übrig-
geblieben ist. Daran sollte auf einem 
geschichtsträchtigen Campus unbe-
dingt erinnert werden“, fordert von 
Kaenel und fügt hinzu: „Mit der of-
fiziellen Bezeichnung des Bauwerks 
als ‚Historisches Turmfragment‘ 
wird das in diesem Zusammenhang 
einzig Gesicherte, nämlich seine 
Funktion als Eiskeller, zugunsten 
einer vom Frankfurter Denkmal-
amt getroffenen Umdeutung zum 
‚Turm‘ aus dem Sprachgebrauch ge-
tilgt. Das wird doch wohl niemand 
ernstlich wollen.“ 
Man darf jedenfalls gespannt 
sein, wie der Umgang mit dem 
  ungewöhnlichen Denkmal weiter-
geht. Wenn der angebliche mittel-
alter  liche Turm wirklich ‚nur‘ ein 





um eine denkwürdige Geschichte 
reicher!                                             df 
Zum Weiterlesen:  
Hans-Markus von kaenel, thomas 
Maurer, Albrecht Schlierer: Wie das 
Gedachte das Gebaute verändert. 
Zur Umdeutung des Eiskellers der 
ehemaligen „Anstalt für irre und Epi-
leptische“ auf dem Areal des campus 
Westend der Goethe-Universität 
Frankfurt a. M. in: Wulf raeck/Dirk 
Steuernagel (Hrsg.), Das Gebaute 
und das Gedachte. Siedlungsform, 
Architektur und Gesellschaft in 
prähistorischen und antiken kulturen. 
Frankfurter Archäologische Schriften 21, 
Bonn 2012, S. 167–209 (als PDF-  Datei 
zugänglich über  
www.uni-frankfurt.de/fb/fb09/arch-
wiss/Abteilungen/Abt-2/dokumente/
Beitrag-Eiskeller- Webversion.pdf).   
 
Weitere Hinweise unter:  
www.eiskeller-frankfurt.blogspot.com 
und A. Hampel, Der Affenstein.  
Ein mittelalterlicher Wachtturm und 
seine wechselhafte Historie durch 
sechs Jahrhunderte. Fundberichte 
aus Hessen 50, 2010, Wiesbaden 
2012, S. 729-760.
 
Heinrich Hoffmanns »Anstalt für Irre und Epileptische«
Genannt wurde sie etwas despektierlich das „Irrenschloss“: Dabei handelte 
es sich bei der zwischen 1859 und 1864 erbauten Anstalt um eine für 
damalige Verhältnisse fortschrittliche Klinik. Von Beginn an seiner Leitung 
der Anstalt im Jahre 1851 hatte der Arzt Heinrich Hoffmann, heute vor 
allem bekannt wegen seines Kinderbuchklassikers „Struwwelpeter“, wegen 
unhaltbarer Zustände im innerstädtischen Gebäude den Plan gefasst, einen 
Neubau auf den Weg zu bringen. Gegen Widerstände seitens der Stadt, 
aber mithilfe von Spenden konnte schließlich am Rande der Frankfurter 
Innenstadt, im damals noch wenig bebauten Westend, nach Plänen des Ar-
chitekten Oscar Pichler die Anstalt im gotischen Stil errichtet werden. Hoff-
mann leitete die Anstalt bis 1888. Ab 1888 arbeitete der Psychiater Alois 
Alzheimer als Assistenzarzt in der Anstalt;  er beschrieb später erstmalig die 
nach ihm bekannte neurodegenerative Erkrankung. 1928 bezog die Anstalt 
ihr neues Quartier in Niederrad, das alte Gebäude wurde abgerissen.  df
Das Denkmal in der neuen Bibliothek. An der linken offenen Seite des Bauwerkes 
erkennt man die reste der Flügelwände (Foto: Dettmar). Die Grafik oben rechts 
verdeutlicht die Form, die das Gebäude einmal hatte (Zeichnung: Albrecht Schlierer).
Aktuell
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Universität gratuliert  
Prof. Günther Böhme zum 90. 
 
Prof. Dr. Dr. h.c. Günther Böhme, 
Professor für Bildungsphilosophie  
und Bildungsgeschichte, feierte am 
4. Mai seinen 90. Geburtstag. Der 
gebürtige Dresdner ist Mitbegründer 
der Universität des 3. Lebensalters 
(U3L) an der Goethe-Universität; von 
1984–2012 war er deren Vorsitzender, 
seit 2012 fungiert er als stellvertre-
tender Vorsitzender. Unter seiner 
Ägide fand der Ausbau der U3L zur 
wahrscheinlich größten Institution 
dieser Art in Deutschland statt. Böhme 
ist ferner Mitbegründer des  Lehrstuhls 
für „Pädagogik in der 3. Welt“, des 
ersten in Deutschland. Er hatte 
Gastprofessuren inne in Indonesien, 
Peru, Mexiko, Costa Rica, der Mongolei, 
Litauen, Estland und Lettland. Böhme 
hat sich in zahlreichen Monographien, 
Herausgeberschriften und Aufsätzen 
mit Bildungs  theorie und -philososo-
phie, Erwachsen  enbildung und der 
Wirkungsgeschichte des Humanismus 
beschäftigt. Verdient gemacht hat 
sich Böhme um die Volkshochschulen 
und Erwachsenenbildung in Hessen; 
er war Vorsitzender der Volkshoch-
schule Wiesbaden und leitet bis heute 
dort Seminare. Er war lange Jahre 
Leitender Redakteur der Hessischen 
Blätter für Volksbildung und gehört 
immer noch der Redaktion an. Zu 
Böhmes zahlreichen Auszeichnungen 
zählen unter anderem das  Bundes-
verdienstkreuz I. Klasse, die Goethe- 
Plakette der Stadt Frankfurt sowie die 
Ehren-Medaille der Goethe-Universität.  UR
Bubis-Preis 2013 geht an 
 Fritz-Bauer-institut
Den Ignatz Bubis-Preis für Verständi-
gung 2013 hat das Fritz Bauer Institut 
erhalten. Mit dem Preis sollen 
Persönlichkeiten und Institutionen 
gewürdigt werden, die sich für 
Verständigung einsetzen. Ignatz Bubis 
war eine herausragende politische 
Persönlichkeit in der Bundesrepublik. 
Mit seinen aufmerksamen Beobach-
tungen und Analysen schärfte er die 
Wahrnehmung für antisemitische 
Tendenzen in der Öffentlichkeit und 
setzte sich gegen ausländerfeindliche 
Äußerungen und Gewalttaten ein.  
Das Fritz Bauer Institut steht mit seinen 
Aktivitäten in der Tradition dieses 
Engagements. Als zeithistorisches 
Forschungs- und Dokumentationszent-
rum zur Geschichte und Wirkung des 
Holocaust setzt es eigene Schwer-
punkte. Der Preis wird seit 2001 alle 
drei Jahre von der Stadt Frankfurt 
verliehen. Er ist mit 50.000 Euro 
dotiert. UR
kurz notiert
Felder wider, in denen die Politik 
für die Zukunft unserer Gesell-
schaft die größten Herausforde-
rungen und Chancen sieht. Im 
Rahmen dieser Vorgaben entwi-
ckeln unsere Forscher Programme 
und forschen dann genauso frei, 
wie es die Wissenschaftler an den 
Universitäten oder anderen For-
schungseinrichtungen tun. Aber 
eben programmorientiert. Weil 
Helmholtz gleichzeitig eine Vielzahl 
großer Forschungsanlagen unter-
hält, die der gesamten Wissenschaft 
zur Verfügung stehen, folgt aus die-
ser zweifachen Mission zwingend 
eine dritte Aufgabe für uns: Wir 
und andere Akteure im Wissen-
schaftssystem wollen und müssen 
uns gegenseitig so sehr vernetzen, 
wie nötig ist, um in der Zusam-
menarbeit einen echten Mehrwert 
für die Forschung zu erzeugen. 
Darin sehe ich auch eine zentrale 
Perspektive für Helmholtz: gemein-
sam mit den Partnern im Wissen-
schaftssystem auszuloten, wie und 
wo eine Zusammenarbeit Sinn 
macht im Hinblick auf die Lösung 
der großen gesellschaftlichen Her-
ausforderungen wie Klimawandel, 
Demographie oder zum Beispiel 
die Energiewende. Wir glauben in 
diesem Zusammenhang, dass es 
sinnvoll wäre, wenn Helmholtz im 
Rahmen solcher Kooperationen 
auch Projektgelder an die Univer-
sitäten geben kann. Mithilfe des 
sogenannten Impuls- und Vernet-
zungsfonds tun wir das längst und 
sehr erfolgreich. Das würden wir 
gern – in Maßen – ausbauen.
Die deutschen Universitäten sind 
chronisch unterfinanziert. Wo sehen 
Sie Entwicklungs­ und Entlastungspo­
tenzial bei der Zusammenarbeit von 
universitären und außeruniversitären 
Einrichtungen, gerade auch hinsicht­
lich Lehre und Qualifikation des wiss. 
Personals?
Helmholtz-Forscher sind vielfach 
stark in der Lehre an Universi-
täten engagiert und werden dies 
künftig, so ist meine Hoffnung, 
noch mehr tun. Umgekehrt zählt 
Helmholtz über 6000 Doktoran-
dinnen und Doktoranden, die wir 
gemeinsam mit den Universitäten 
ausbilden. Natürlich liegt dabei 
das Promotionsrecht allein bei 
den Universitäten, und das sollte 
auch so bleiben. Immer mehr un-
serer Forscher, das nur nebenbei 
bemerkt, werden mittlerweile 
ohnehin doppelt berufen – an 
ein Helmholtz-Zentrum und an 
eine Universität. Insofern würde 
ich sagen: Helmholtz, aber auch 
andere Forschungsorganisatio-
nen wie Max Planck oder Leibniz, 
sind schon heute sehr aktiv in der 
Qualifikation des wissenschaft­
lichen Personals. 
Sehen Sie z.B. in der Verschmelzung 
der TU Karlsruhe mit dem Helm­
holtz­Forschungszentrum zum 
„Karlsruher Institut für Technologie“ 
(KIT) ein zukunftsträchtiges Modell?
Das ist sicherlich ein mögliches 
Modell unter vielen. Grundsätz-
lich gilt: Jeder Standort, jedes 
Thema fordert seine eigene Form 
der   Zusammenarbeit zwischen 
universitären und außeruniver-
sitären Einrichtungen. Das kann 
eine   Fusion sein wie beim KIT, das 
kann ein enger Forschungsver-
bund sein wie JARA in Jülich und 
Aachen, das kann eine Holding 
sein wie beim neuen Berliner 
Institut für Gesundheit, wo die 
Universitätsmedizin der Charité 
und das Max-Delbrück-Centrum 
ihre Forschung unter einem Dach 
vereinen. Und all das sind nur 
einige der Ideen, die Helmholtz ge-
meinsam mit Universitäten entwi-
ckelt hat. Max Planck hat andere, 
Leibniz und Fraunhofer haben 
wiederum andere genauso kreative 
Ideen mit ihren Partnern. Der Fan-
tasie sind da keine Grenzen gesetzt. 
Hauptsache, es nutzt am Ende der 
Forschung und damit der Erkennt-
nis. Die Fragen stellte Dirk Frank.
»Einmaliges Werk und grandiose Lebensleistung«
Prof. klaus. G. Saur, Verleger des Saur bzw. De Gruyter Verlages, über renate Heuers  
„Lexikon Deutsch-Jüdischer Autoren“
D
as Archiv Bibliographia Ju-
daica in Frankfurt begann un-
ter der Leitung von Rabbiner Elazar 
Benyoetz schon in den 60er Jahren 
mit dem Plan und den Überlegun-
gen zu einem „Lexikon deutsch- 
jüdischer Autoren“. Auf Veranlas-
sung der Geldgeber mussten die 
Arbeiten 1972 eingestellt werden. 
1988 entstand ein neues Konzept, 
das auch die Unterstützung der 
Deutschen Forschungsgemein-
schaft fand. Unter der Leitung von 
Dr. Renate Heuer, der Leiterin des 
Archivs Bibliographia Judaica 
konnte nun systematisch das „Le-
xikon deutsch-jüdischer Autoren“ 
herausgebracht werden, das heute 
mit Band 20 abgeschlossen und 
vollständig vorliegt. Es handelt sich 
um ein absolut sensationelles Er-
gebnis, denn dieses Lexikon bietet 
mehr Nachweise zu deutsch-jüdi-
schen Autoren als jede auch nur 
denkbare andere Buch-, Lexikon- 
oder elektronische Quellensamm-
lung und es enthält umfassendere 
und gründlichere Artikel und bib-
liographische und biographische 
Angaben zu allen verzeichneten 
Autoren, als dies in jedem anderen 
Quellenwerk geboten wird.
In den 20 Bänden werden Arti-
kel zu 1288 Autoren geboten. Ob-
wohl nur eine Auswahl aus den 
Dateien des Archivs „Bibliographia 
Judaica“ aufgenommen werden 
konnte, ist hier ein geradezu phäno-
menaler Überblick über die jüdi-
schen Autoren, die als deutsch-jüdi-
sche Autoren eingeordnet werden 
können, entstanden. Die großen 
  Literaturlexika von Kosch, Killy 
oder Kindler sowie Goedeke bieten 
alle auch Artikel zu jüdischen Auto-
ren, allerdings nur in einer ganz ge-
ringen Auswahl. In den allermeis-
ten Fällen sind nicht nur wesentlich 
weniger Namen verzeichnet, son-
dern die Artikel sind auch wesent-
lich knapper gefasst, als es hier der 
Fall ist. Wenn man einmal einen 
Vergleich heranzieht mit der „Deut-
schen Biographischen Enzyklopä-
die“, die in 2. Auflage in 12 Bänden 
abgeschlossen vorliegt, stellt man 
fest, dass in den Buchstaben von 
A bis KULK die deutsch-jüdischen 
Autoren erheblich besser verzeich-
net sind als im 2. Teil des Alphabets. 
Dies lag schlicht daran, dass bei Re-
daktionsschluss der DBE erst diese 
Bände bis KULK vom „Lexikon 
deutsch-jüdischer Autoren“ vorlag 
und dass man danach bei der 
  Redaktion der „Deutschen Bio-
graphischen Enzyklopädie“ nur auf 
die Quellenwerke zurückgreifen 
konnte, die eben nicht dem 
 Perfektionsanspruch  des  „Lexikons 
deutsch- jüdischer  Autoren“  ent-
sprachen. Es ist damit für die ge-
samte deutsch-jüdische Geschichte 
und für die Literaturwissenschaft 
ein absolut unverzichtbares, einma-
liges Werk entstanden, das eine 
ganz grandiose Lebensleistung von 
Renate Heuer darstellt. Unter den 
schlimmsten Entbehrungen und 
Schwierigkeiten hat sie dieses Pro-
jekt zu Ende gebracht. Die ersten 12 
Bände wurden nachhaltig von Sei-
ten der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft unterstützt, die daran 
anschließenden konnten diese Hilfe 
nicht mehr in Anspruch nehmen 
und es war äußerst mühsam, aus 
anderen Quellen finanzielle Hilfe zu 
bekommen. Ein Band wurde von 
der de Gruyter-Stiftung Berlin un-
terstützt, drei Bände von der Alfred 
von Oppenheim-Stiftung in Köln, 
Berlin und drei Bände durch die 
Krupp-Stiftung in Essen. Die Haupt-
last aber trug Frau Dr. Heuer mit 
ihren ehrenamtlichen und uner-
müdlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern. Mit dem Abschluss 
liegt nun der Wissenschaft ein gran-
dioses lexikalisches, komplett ange-
legtes Werk vor. 
Fortsetzung von Seite 1 – Mut zum Widerspruch
Auftakt von Helmholtz&Uni: Jürgen Mlynek (r.) und die Gesprächsrunde. 
20 Bände umfasst das „Lexikon Deutsch-Jüdischer Autoren“.  Foto: Archiv
im März 2013 fand in den räumen  
des Archivs Bibliographia Judaica  
in der Georg-Voigt-Straße auf dem 
campus Bockenheim eine Präsenta-
tion zum Abschluss des „Lexikons 
deutsch-  jüdischer Autoren“ statt.  
Anwesend waren u.a. Frau Dr. Heuer 
(Mitte), die Leiterin des Archivs, und  
Dr. Maaser (l.), der Beiratsvorsitzende, 
der zugleich Leiter des Universitäts-
archivs ist. Der langjähriger Verleger 
und Förderer des Archivs Bibliographia 
Judaica, Prof. Dr. h.c. mult. klaus 
G. Saur (r.), war aus diesem Grund 
angereist und feierte mit den 
Beteiligten. 
Foto: Helmholtz/Bernd Weisbrod
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»Anti-Poetologin« übernimmt Frankfurter Stiftungsgastdozentur Poetik
Juli Zeh verweigert sich konventionen und einfachen Lösungen
M
it Juli Zeh übernimmt in diesem 
Semester eine Autorin die 
Frankfurter Poetikvorlesungen, de-
ren Blick auf die Literatur kaum zeit-
gemäßer sein könnte. Als promo-
vierte Juristin schildert sie Szenarien, 
die den Wandel individueller Freiheit 
unter  dem  Einfluss  sozial  geteilter 
Sicherheitsvorstellungen greifbar 
machen. Führt uns unsere technik-
gläubigkeit in die von digitaler Über-
wachung bestimmte Zukunft, die Zeh 
in ihrem dystopischen roman corpus 
Delicti (2009) entwirft? oder können 
wir unserer Gesellschaft angesichts 
dieser düsteren Aussichten nur noch 
den rücken kehren, wie es der Pro-
tagonist ihres letzten romans null-
zeit (2012) vormacht? 
Ein Hinweis verbirgt sich bereits im 
titel der mit „treideln“ benannten 
Poetik  vorlesungen. Denn als Autorin 
wie als Juristin verpflichtet sich Juli 
Zeh dem kritischen Blick auf das Vor-
gefundene, die konventionen und 
einfachen Lösungen – einem Blick, 
der den breiten Strom meidet. Auch 
die Frankfurter Poetik  vorlesungen 
bleiben von diesem Blick nicht 
  verschont und werden so zum 
  Ausgang einer „Anti-Poetologie“. 
  Poetik nämlich, so sagt Juli Zeh, ist 
etwas für „Quacksalber, Schwäch-
linge, oberlehrer, Zivilversager und 
  andere Scharlatane“. Schreiben lebt 
von der „Poetikfeindlichkeit“, ist näm-
lich ein   „verschriftlichtes Selbst-
gespräch“. „Poetik klingt immer so, 
als wüsste der Autor, was er da tut – 
dabei weiß er bestenfalls, was er 
 getan  hat.“ 
        Florian Fischer
Fragen zeitgenössischer Dichtung. 
Unter diesem Titel standen die 
Poetikvorlesungen Ingeborg Bach­
manns im Wintersemester 1959/60. 
Welche Fragen und Perspektiven in 
Bezug auf das Gegenwärtige einer 
zeitdiagnostischen Literatur sind  
Ihnen vor allem wichtig? 
Die wichtigste Frage momentan 
– nicht nur in Bezug auf litera-
rische Bearbeitung – scheint mir 
zu sein: Warum führt die durch 
die Aufklärung erreichte Freiheit, 
die wir heute genießen, nicht 
zu einem Gefühl von Zufrieden-
heit, Lebensfreude, vielleicht 
sogar Glück – sondern zu Angst? 
Was müssen wir lernen, um auf 
produktive Weise mit der Frei-
heit umzugehen, statt in einem 
Zustand von Überforderung und 
Selbstverteidigung zu verharren. 
Anders gefragt: Was ist die positive 
Vision für unsere Gesellschaft in 
der Zukunft? 
Gibt es eine Autorin/einen Autor der 
Frankfurter Poetikvorlesungen, die/der 
für Ihr Schaffen besonders relevant ist?
Viele. Besonders zu nennen wären 
vielleicht Martin Walser und   Robert 
Menasse.
Freiheit und/oder Sicherheit – für die 
politisch engagierte Intellektuelle, die 
Juristin und die literarische Autorin 
Juli Zeh scheint es stets um das Ganze 
zu gehen, scheint das immer wieder auf 
dem Spiel zu stehen. Welche Verhand­
lungsoptionen hat die Literatur?
Vielleicht weniger Verhandlungs-
optionen als Darstellungsoptionen. 
Für mich ist die Literatur per se 
keine politische Gattung. Aber sie 
ist in der Lage, abstrakte Fragen und 
menschliches Schicksal zusammen-
zubringen und auf diese Weise als 
Erkenntnismittel zu fungieren.
Gibt es signifikante Spielregeln, wenn 
sich Literatur, Politik und Recht in 
Ihren Texten in den Dialog miteinan­
der begeben?
Die Spielregel lautet: Literature 
first. Politik und Recht dürfen 
hin und wieder auf den billigen 
Plätzen sitzen. Wenn ich wirk-
lich politisch sein will, schreibe 
ich normalerweise einen Essay 
und keinen Roman (Ausnahmen 
  bestätigen die Regel).
Ihr letzter Roman „Nullzeit“ erzählt die 
dramatische Begegnung zweier Pärchen 
auf Lanzarote mit den vertrauten 
Mitteln des Psychothrillers. Welche 
Bedeutung haben Genrekonventionen 
für Ihr Schreiben? Ist die Geschichte des 
(letztlich) in seinem Aussteigerparadies 
scheiternden Helden auch eine Form 
von Dystopie, mit der Sie sich ja bereits 
in anderen Werken beschäftigt haben? 
Kann man so sehen. Aber man 
kann auch sagen: Es ist ein (hof-
fentlich) spannender Thriller mit 
(hoffentlich) einigem literarischen 
Anspruch, und deshalb macht es 
(hoffentlich) Spaß, es zu lesen. 
Ihre Poetikvorlesung „Treideln“ 
kündigt an, mit tradierten Konventio­
nen zu brechen: „Poetikvorlesung? 
Kommt nicht in Frage.“ Um im Bild 
des Treidelns, der Bewegung gegen den 
Strom, zu bleiben: Mögen Sie kurz 
verraten, inwiefern sich das Frankfur­
ter Publikum auf eine ungewohnte 
Perspektive wird einlassen müssen? 
Das Publikum wird meine E-Mails 
der letzten Monate lesen und mich 
dabei beobachten, wie ich versu-
che, einen Roman zu schreiben und 
gleichzeitig den Beruf einer Schrift-
stellerin auszuüben – was zwei 
grundverschiedene Dinge sind. Man 
wird vielleicht nicht viel über Lite-
ratur erfahren, aber hoffentlich eine 
Menge über das Schreiben. 
Die Fragen stellten   
Susanne Komfort­Hein und Dirk Frank.
Die termine: 11./18./25. Juni;  
2./9. Juli, jeweils 18 Uhr,  
Hörsaalzentrum, campus Westend.  
10. Juli: Abschlusslesung im Literatur-
haus, 19.30 Uhr; Begleitausstellung 
im „Fenster zur Stadt“, MArGArEtE.






















George Soros startet eine Medienkampagne  
an der Goethe-Universität Frankfurt
„Lead or leave“ lautet Soros´ rat    
an Deutschland: Übernimm eine 
Führungsrolle im kampf gegen die 
krise oder verlass die gemeinsame 
Währung! Mit einer groß angelegten 
Medienkampagne versuchte Soros 
vor einigen Wochen, die Deutschen 
von seinem rezept gegen die krise 
zu überzeugen. Den Anfang machte 
er am 9. April in Frankfurt an der 
Goethe-Universität auf Einladung 
des center for Financial Studies. 
tags darauf erschien seine rede  
auf den online-Seiten mehrerer 
internationaler Medien und es 
folgten interviews im Fernsehen 
sowie in tageszeitungen. kommen-
tatoren und Blogger diskutierten 
seine thesen – die kampagne 
rollte. 
Philanthrop oder Geschäftsmann?
Der 82-Jährige George Soros, ein 
US-Investor und Hedgefonds-Ma-
nager mit ungarischen Wurzeln, 
gibt sich als der große Euro-Retter, 
doch so ganz können ihm viele 
diese Rolle nicht abnehmen. Auch 
wenn er heute gerne als Philanth-
rop in Erscheinung tritt – viele sei-
ner jüngsten Interviews erschienen 
im Feuilleton und nicht im Wirt-
schaftsteil der Zeitungen –, sehen 
die meisten in ihm noch den Inves-
tor, der in den 1990er Jahren Milli-
arden machte, als er gegen das briti-
sche Pfund wettete. Angeführt von 
Soros zwangen damals mehrere 
Spekulanten die Bank of England in 
die Knie und trieben das Pfund aus 
dem Europäischen Währungssys-
tem. Nicht wenige Beobachter mut-
maßten daher, dass die minutiös 
geplante Medienkampagne, mit der 
Soros sich selbst inszenierte, mögli-
cherweise  nur  seinen  eigenen  fi-
nanziellen Interessen dient.
Auftritt im Audimax
Bei seinem Auftritt im Audimax 
auf dem Campus Westend wurde 
deutlich, dass Soros seine Anzie-
hungskraft auch im hohen Alter 
noch nicht verloren hat. Rund 
1200 Interessierte, zahlreiche Jour-
nalisten und insgesamt sechs Ka-
merateams kamen an diesem Tag, 
um Soros Vorschläge zur Rettung 
des Euro zu hören. Die meisten 
verfolgten seine Worte mit wach-
sendem Erstaunen.
Denn der Gastredner nahm kein 
Blatt vor den Mund. Er forderte 
Deutschland unumwunden dazu 
auf, die Krise entschlossener zu be-
kämpfen. Bisher habe die deutsche 
Regierung immer nur das absolut 
Nötigste getan, um den Euro zu 
retten. Dadurch trage sie auch Mit-
schuld an der Misere. Soros warnte, 
die Europäische Union könne aus-
einanderbrechen, wenn die Rezes-
sion in den Krisenländern weiter 
anhält und die Kluft zwischen 
Schuldner- und Gläubigerländern 
größer wird. 
Deutschlands Rezept einer radi-
kalen Sparpolitik für alle Krisenlän-
der hält Soros für ver  heerend. Da-
mit werde das Wirtschaftswachstum 
in diesen Ländern nur noch weiter 
ausgebremst. Die Lösung der Prob-
leme liegt für ihn auf der Hand: 
Deutschland solle den Euro verlas-
sen oder der Einführung von Euro-
bonds zustimmen. 
Beide Alternativen sind für 
Deutschland jedoch ein rotes Tuch. 
2011 machte sich die EU-Kommis-
sion für die Umsetzung von Euro-
bonds stark und es wurden seither 
mehrere Varianten der EU-Anlei-
hen diskutiert. Die deutsche Regie-
rung lehnte die Vorschläge aller-
dings wiederholt ab.
Eurobonds …
Als Eurobonds werden gemein-
same europäische Staatsanleihen 
bezeichnet. Damit könnten die Eu-
ro-Länder gemeinschaftlich neue 
Schulden aufnehmen und gemein-
sam für die Rückzahlung der Kre-
dite und Zinsen haften. Ein Teil der 
Schuldenlast jedes Mitgliedstaates 
würde so auf die Schultern aller 
Euro-Länder verteilt. Dadurch ver-
mindert sich das Risiko, dass Kri-
senländer ihre Schulden nicht zu-
rückzahlen können. Ihre Zinslast 
sinkt und sie müssen weniger spa-
ren, was wiederum zu mehr Wirt-
schaftswachstum führen würde. 
Umgekehrt steigen durch Euro-
bonds die Zinsen in Ländern mit 
guter Kreditwürdigkeit, wie 
Deutschland, da diese das höhere 
Ausfallrisiko der Krisenländer mit-
finanzieren müssten.
So widersprach auch Otmar 
  Issing, Präsident des Center for 
  Financial Studies und früherer 
Chefvolkswirt der Europäischen 
Zentralbank, als Moderator des 
Vortrags Soros’ dem Investor un-
mittelbar: Gemeinsame Staatsan-
leihen würden letztlich dazu füh-
ren, dass der deutsche Steuerzahler 
indirekt die Staatsschulden ande-
rer Länder mitfinanziert. Entgegen 
dem Prinzip „No taxation without 
representation“ geschehe diese 
Umverteilung ohne transparente 
Abstimmung und sei damit nicht 
demokratisch legitimiert. 
Die Gegner von Eurobonds be-
fürchten zudem, eine Einführung 
der gemeinsamen Staatsanleihen 
könne falsche Anreize für Krisen-
länder setzen. Die Länder hätten 
dann keinen Grund mehr, ihre 
Haushalte in Ordnung zu bringen 
und Strukturreformen durchzufüh-
ren, wie z.B. das Bildungs- oder 
Rentensystem zu erneuern. Nach 
der Soros-Rede wiesen Kritiker au-
ßerdem darauf hin, dass die Idee 
gemeinsamer Staatsanleihen im 
Grunde in dem bereits existierenden 
Europäischen Stabilitätsmechanis-
mus (ESM) verwirklicht ist. Der Me-
chanismus hilft Krisenländern, de-
nen die Zahlungsunfähigkeit droht, 
mit Krediten aus, wenn sie sich an 
bestimmte Auflagen halten.
… oder raus aus dem Euro?
Für Soros’ Alternative zu Eurobonds, 
einem Austritt Deutschlands aus der 
Währungsunion, dürften sich aller-
dings noch weniger Fürsprecher fin-
den. Der Euro, so Soros, könne auch 
problemlos ohne Deutschland weiter 
bestehen. Es käme dann zu einer 
Abwertung der Währung, die Schul-
den der Krisenländer würden sinken 
und sie könnten wieder wettbe-
werbsfähiger werden. 
Deutschland müsste im Gegen-
zug die D-Mark wieder einführen, 
die sofort stark aufwerten würde. 
Es wäre zum einen weniger wett-
bewerbsfähig, zum anderen müss-
ten deutsche Banken und Unter-
nehmen auf alle Forderungen und 
Investitionen, die weiterhin auf 
Euro lauten, Verluste hinnehmen. 
Der Austritt hätte außerdem weit-
reichende politische Auswirkun-
gen, würde Deutschland ins Abseits 
befördern und könnte die Stabilität 
in der gesamten Europäischen 
Union gefährden.
Soros’ Lösungsvorschlag der 
Krise – so eloquent er im Frank-
furter Audimax auch vorgetragen 
wurde – ist also umstritten. Unum-
stritten ist jedoch, dass die Diskus-
sion um gemeinsame Staatsanlei-
hen im Euroraum bestens geeignet 
ist, gerade in einem Bundestags-
wahljahr für politischen Zündstoff 
zu sorgen.                         Ina Christ
George Soros im Audimax der Goethe-Universität.  Foto: Christian Rieck
Was sagt der Star-investor zur rettung des Euro? riesiger Andrang im Audimax.  
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Mut machen zur wissenschaftlichen Karriere
Mentoringprogramm SciMento feiert Fünfjähriges 
S
ciMento, das hessenweite 
Mentoringprogramm für 
Frauen in den Naturwissen-
schaften, feierte Ende April sein 
fünfjähriges Bestehen – und 
blickt auf eine erfolgreiche Bilanz 
zurück: 300 Doktorandinnen und 
weibliche Postdocs haben seit 
2008 an den fünf hessischen Uni-
versitäten das Programm durch-
laufen. Viele von ihnen sind auf 
dem Weg zu einer wissenschaft-
lichen Karriere, und drei von ih-
nen haben bereits eine Professur 
erlangt: Katja Fiehler (Psycholo-
gie) in Gießen, Andrea Möller 
(Biowissenschaften) in Trier und 
Ritva Tikkanen (Biologie) in 
 Gießen.   
SciMento will Frauen vor allem 
in der Promotionsphase ermuti-
gen,  ihren  beruflichen  Weg  an 
Hochschulen und in Forschungs-
einrichtungen oder wissenschafts-
assoziierten Organisationen zu 
finden und zu gehen. Denn noch 
immer verlassen überproportional 
viele hochbegabte und erstklassig 
ausgebildete Frauen nach der Pro-
motion die Wissenschaft und ge-
hen ihr dadurch verloren.
„Junge Frauen können sich oft 
nicht vorstellen, auf welche 
Schwierigkeiten sie im Wissen-
schaftsbetrieb stoßen“, erläutert 
Professor Anna Starzinski-Powitz. 
„Sie sind weniger gut vernetzt, er-
halten weniger informellen Rat 
und finden in einer männlich do-
minierten Umgebung selten Rollen-
bilder, an denen sie sich orientieren 
können.“ Auf den Erfahrungen ih-
rer eigenen Karriere aufbauend, 
hatte die Biologin SciMento 2005 
als Pilotprojekt an der Goethe-Uni-
versität Frankfurt ins Leben geru-
fen. Die Evaluierung des Projekts 
zeigte, dass es den Blick der Teil-
nehmerinnen auf eine wissen-
schaftliche Karriere nachhaltig 
  positiv gestärkt hatte. Deshalb 
unter  stützte das Hessische Ministe-
rium für Wissenschaft und Kunst 
dessen landesweite Ausdehnung. 
Inzwischen hat sich SciMento zum 
größten Universitäts-Mentoringpro-
gramm Europas entwickelt. 
Der Erfolg von SciMento beruht 
auch darauf, dass es die herkömm-
lichen Tandembeziehungen im 
Mentoring durch ein Gruppen- 
Mentoring ablöste. Vier oder fünf 
Mentees bilden mit einer Mentorin 
zwei Jahre lang ein Karriereteam, 
in dem sie nicht nur von der Bera-
tung durch die Mentorin, sondern 
in einer Peer-to-peer-Beziehung 
auch vom Erfahrungsaustausch 
untereinander  profitieren.  Auch 
Workshops, die speziell auf Frauen 
zugeschnittene „professional und 
soft  skill“­Qualifikationen  vermit-
teln, bietet SciMento an.
„Die Mentees einer Gruppe be-
raten und helfen einander, wor-
aus sich mit der Zeit sehr schöne 
Freundschaften entwickeln kön-
nen“, sagt Thuvaraka Thuvayoga-
rajah, Mentee im Jahrgang 2012. 
„Die erfolgreichen Professorin-
nen, die uns als Mentorinnen 
  betreuen, haben für mich eine 
unglaubliche Vorbildfunktion als 
Frauen, die in der Wissenschaft 
ihren Weg gegangen sind.“ Im 
Netzwerk von SciMento fungie-
ren übrigens auch Professoren als 
engagierte Mentoren. 
„Aus meiner inzwischen drei-
jährigen Erfahrung als Mentorin 
weiß ich, dass das Programm bei-
den Seiten enorm viel bringt“, 
  bilanziert Stefanie Dehnen, 
Chemie  professorin in Marburg. 
„Mich selbst haben die Treffen 
immer wieder in meine eigene 
akademische Laufbahn zurück-
versetzt, ich habe Etliches erst-
mals oder neu reflektiert und da-
bei zu Ratschlägen gefunden, die 
mir zuvor nicht bewusst waren. 
Deshalb ist   SciMento für mich 
auch hilfreich im Umgang mit 
meinen eigenen Doktorandinnen 
und Habilitandinnen.“
Innerhalb der ersten fünf Jahre 
seines Bestehens hat SciMento 
die Persönlichkeitsentwicklung 
und akademische Karriere vieler 
Frauen  beflügelt.  Bewerbungen 
für das nächste Zweijahrespro-
gramm, das im November startet, 
werden unter www.scimento.de 
angenommen. 
Gitta Victoria Brüschke, 
 Programm­Managerin  SciMento
„noch immer bleiben zu wenige junge 
Frauen in der Wissenschaft“, sagt 
Professor Anna Starzinski-Powitz, die 
das Mentoringprogramm SciMento 
begründet hat.  Foto: Dettmar8 UniReport | Nr. 3 | 31. Mai 2013 Forschung
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Google Award für Projekt zur 
Privatsphäre im netz 
Das Forschungsprojekt „Studying 
Interactional Privacy in OSNs With an 
In-Situ-Approach", erhält einen Google 
Research Award von 102.000 US-Dollar. 
Darmstädter Informatiker und 
Frankfurter Medienforscher arbeiten an  
einem neuen Verfahren, mit dessen 
Hilfe sich nutzerfreundliche Privatsphä-
ren-Werkzeuge in Sozialen Online-Netz-
werken entwickeln lassen. Die 
Projektanteile werden von dem 
Informatiker Prof. Michael Waidner, 
Leiter des Fraunhofer-Instituts für 
Sichere Informationstechnologie und 
Direktor des Kompetenzzentrums für 
IT-Sicherheit EC SPRIDE, und dem 
Medienforscher Prof. Manfred Faßler, 
Direktor des Instituts für Kulturanthro-
pologie und Europäische Ethnologie an 
der Goethe-Universität und Koordinator 
des Internationalen Forschungsnetz-
werks Anthropologie des Medialen / 
FAMe-Frankfurt, vertreten. UR
tU Darmstadt und Goethe- 
Universität bekräftigen 
 strategische  Partnerschaft
Beide Universitäten werden im Rahmen 
einer strategischen Partnerschaft in 
Forschung, Lehre und Weiterbildung 
zukünftig noch enger zusammenarbei-
ten. Die Universitätspräsidenten Prof. 
Werner Müller-Esterl (r.) und Prof. Hans 
Jürgen Prömel (l.) unterzeichneten Ende 
April in Frankfurt eine entsprechende 
Vereinbarung. Bei regelmäßigen Treffen 
werden sich die Präsidien beider Hoch- 
schulen in der Struktur- und Entwick-
lungsplanung künftig noch enger 
abstimmen, unter anderem hinsichtlich 
neuer Forschungskooperationen, der 
Einrichtung und Aufhebung von Studien- 
gängen, der Curricula und Prüfungsord-
nungen kooperierender Fächer, der 
Graduiertenprogramme, der Ausschrei-
bung von Professuren und der Koordina-
tion der E-Learning-Aktivitäten. UR
karl-christ-Preis für Wilfried nippel
Prof. Dr. Wilfried Nippel ist der erste 
Preisträger des Karl-Christ-Preises, der 
dem Andenken an den Marburger 
Althistoriker Karl Christ gewidmet ist. 
Die Verleihung fand Anfang April an der 
Goethe-Universität statt. Wilfrid Nippel, 
Professor für Alte Geschichte an der 
Humboldt-Universität zu Berlin, ist 
durch eine Vielzahl herausragender 
althistorischer und wissenschaftsge-
schichtlicher Publikationen hervorgetre-
ten. Der mit 25.000 Euro dotierte Preis 
zeichnet im zweijährigen Turnus heraus-
ragende wissenschaftliche Leistungen 
auf dem Gebiet der Alten Geschichte 
und ihrer Nachbardisziplinen sowie der 
Wissenschafts- und Rezeptionsgeschichte 
des Altertums aus. Die Aus  zeichnung 
wird im Wechsel an den Universitäten 
Frankfurt und Bern vergeben. UR
 
neue Maincampus-Stipendiaten
22 junge Frankfurter wurden aufgrund 
herausragender wissenschaftlicher 
oder künstlerischer Begabung neu in 
das MainCampus-Stipendiatenwerk der 
Stiftung Polytechnische Gesellschaft 
aufgenommen. Im Rahmen eines 
Festaktes in der Historischen Aula  
der Goethe-Universität wurden Mitte  
April die Aufnahmeurkunden verliehen. 
16 der vierten Stipendiatengeneration 
studieren oder promovieren an der 
Goethe-Universität. UR 
     www.sptg.de
neues Fachportal Linguistik online
Sprachwissenschaft ohne Grenzen: Seit 
Mitte April ist ein neues Portal für 
Sprachwissenschaft unter www.linguis-
tik.de im Internet verfügbar. Das 
Linguistik-Portal ist interdisziplinär 
aufgebaut und bietet so auch kleineren 
Philologien eine wissenschaftliche 
Plattform. Das Projekt ist eine Koopera-
tion zwischen der Universitätsbibliothek 
Frankfurt am Main, dem Institut für 
Deutsche Sprache Mannheim und dem 
Linguistik-Server Essen und wird von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) gefördert.  Sandy Kutzner, UB
GMW-Jahrestagung an der 
Goethe-Universität
Im September 2013 findet unter dem 
Titel „eLearning zwischen Vision und 
Alltag – Zum Stand der Dinge“ eine der 
renommiertesten deutschsprachigen 
eLearning-Konferenzen, die Jahres-
tagung der Gesellschaft für Medien  
in der Wissenschaft, an der Goethe- 
Universität Frankfurt statt. Die 
Veranstaltung möchte zum einen eine 
Bestandserhebung der heutigen 
  Integration neuer Medien in den 
Hochschulalltag, in die Lehre und 
Forschung sowie in Verwaltungs-
prozesse vornehmen, zum anderen 
technologische Trends aufspüren. Die 
Tagung wird von studiumdigitale, der 
zentralen eLearning-Einrichtung der 
Universität Frankfurt, veranstaltet und 
findet vom 2.–5.9.2013 auf dem 
Campus Riedberg statt. 
Ralph Müller, studiumdigitale
    www.gmw2013.de   
Hochschultag Leichtathletik
„Vom Grundlagentraining in Schule und 
Verein bis zum Leistungssport“ war das 
Motto des Hochschultages, der Mitte 
April am Sportinstitut der Goethe-Uni-
versität Frankfurt stattfand. Eine bislang 
einmalige Veranstaltung, bei der der 
Hessische Leichtathletik Verband, der 
Deutsche Leichtathletik Verband und 
das Sportinstitut der Goethe-Universität 
Frankfurt in einzigartiger Weise 
kooperierten. Über 200 Teilnehmende 
beteiligten sich an ausgewählten 
Workshop-Angeboten und wurden mit 
einem bemerkenswerten Einstiegsrefe-
rat über den Strukturwandel in der 






abine Andresen hat viele wissenschaftliche 
Standbeine, und die haben mit Kindheits- be-
ziehungsweise Kinderforschung zu tun. Diese 
Unterscheidung scheint zunächst etwas für Pedanten 
zu sein. Allerdings lassen sich mit ihrer Hilfe zwei 
wichtige Aspekte von Andresens Tätigkeit als Profes-
sorin für Erziehungswissenschaften darstellen: „Das 
sind zwei Zugänge zu meinem Forschungsgebiet“, 
erläutert Andresen. „Einerseits fragen wir in der 
Kindheitsforschung danach, wie Kindheit durch die 
Gesellschaft gestaltet wird, in der Kinder aufwach-
sen.“ Dazu gehört zum Beispiel ihre Habilitations-
schrift in Pädagogik, die sie  2003 an der Universität 
Zürich über sozialistische Kindheitskonzepte verfasste. 
Dazu gehört aber auch das 2012 begonnene DFG-For-
schungsprojekt über Leben und Wirken des polni-
schen Arztes und Pädagogen Janusz Korczak, der im 
zweiten Weltkrieg zusammen mit jüdischen Waisen-
kindern seines Warschauer Kinderheims nach Treb-
linka deportiert und dort ermordet wurde.
Andererseits stehen im Fokus ihrer Arbeiten zur 
Kinderforschung die Kinder selbst.  So wurden in 
der 3. World Vision-Kinderstudie, deren Daten ge-
rade ausgewertet werden und deren Koautorin 
Andresen ist, deutsche Kinder im Alter von sechs bis 
elf Jahren befragt zu Themen, die sie beschäftigen: 
Familie, Schule, Freizeit und andere. Für die inter-
nationale Studie „Children’s Worlds“, die Andresen 
mit konzipiert hat und die sie koordiniert, werden in 
den Jahren 2013 und 2014 acht- bis zwölfjährige 
Kinder aus Deutschland, Nepal, Israel und zehn wei-
teren Ländern befragt. In dem von der Jacobs Foun-
dation geförderten Projekt möchten die Forscher 
herausfinden, wie Kinder ihren Alltag erleben und 
wovon ihr subjektives Wohlbefinden abhängt. 
Damit könnte die „Children’s Worlds“-Studie den 
Eindruck korrigieren, der entstanden war, als kürz-
lich über eine Studie des UN-Kinderhilfswerks 
UNICEF berichtet wurde: In den Medien hatte es 
geheißen, deutsche Kinder seien trotz materiellem 
Wohlstand vergleichsweise unglücklich. „Diesen 
Eindruck geben die Daten für Deutschland  so nicht 
her“, sagt Andresen dazu. „Die UNICEF-Studie greift 
zurück auf eine Untersuchung der Weltgesundheits-
organisation WHO und wurde meiner Ansicht nach 
überzogen interpretiert.“
Wer etwas über kinder erfahren möchte, muss sie 
selbst befragen
An den elf- bis 15-jährigen Mädchen und Jungen, die 
für die WHO-Studie befragt  worden waren, liegt die-
ses Missverständnis bestimmt nicht: „Früher dachten 
sowohl Forscher als auch Politiker, deren Haus-
haltsentscheidungen junge Leute betreffen, dass man 
Erwachsene befragen muss, um etwas über Kinder 
und Jugendliche herauszufinden“, erzählte Andresen.   
Das ist heute nicht mehr so; Beobachtungen, quanti-
tative Umfragen und qualitative Interviews mit Kin-
dern und Jugendlichen bilden den Großteil ihrer em-
pirischen Untersuchungen. So begleiten Andresen, 
ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für das Teil-
projekt ULe (Urbane Lernräume) des LOEWE- 
Forschungszentrums IDeA („Individual Development 
and Adaptive Education of Children at Risk“), drei 
Jahre lang Schülerinnen und Schüler einer Grund-
schule im Frankfurter Bahnhofsviertel. Sie unter-
suchen, wie sich Kinder ein eher kinderunfreund-
liches Viertel aneignen und was sie dabei lernen.
kindheit in prekären Lebenslagen
Und in einer gerade beendeten DFG-Studie hat 
Andresen untersucht, wie Grundschulkinder mit ei-
genen Armutserfahrungen umgehen; diese Arbeit 
führt sie in zwei Anschlussprojekten weiter: Einer-
seits geht ein vom Bundesbildungsministerium ge-
fördertes Projekt der Frage nach, wie Kinder, deren 
Alltag von Armut geprägt ist, von Gewalt und 
Grenzverletzungen betroffen sind. Andererseits un-
tersucht Andresens Arbeitsgruppe in einer Koopera-
tion mit der Bertelsmann-Stiftung, welchen Unter-
stützungsbedarf Familien in prekären Lebenslagen 
haben. Mit Familienforschung befasst sich in gewis-
ser Weise auch ein weiteres Projekt, für das Andre-
sen mit der Universitätsklinik Ulm zusammenarbei-
tet: Jugendliche in „familiären Ersatzinstitutionen“, 
also in Heimen und Internaten, werden befragt zu 
sexueller Gewalt und Grenzverletzungen, die sie 
selbst erfahren oder miterlebt haben, unter Umstän-
den auch schon vor der Zeit im Heim.
Sabine Andresen hat eine 18-jährige Tochter, und 
neben ihrer Forschertätigkeit ist sie Vizepräsidentin 
des Deutschen Kinderschutzbundes. „Es ist sicher 
hilfreich, wenn man auch im Alltag Kontakt zu Kin-
dern hat“, sagt sie und stellt sofort klar: „Das heißt 
natürlich nicht, dass man ohne eigene Kinder nicht in 
der Kinderforschung arbeiten könnte.“ Und noch ein 
Stereotyp wird von ihr entschieden abgelehnt: Zu-
nächst bezeichnet sie das Betreuungsgeld, so wie es in 
Deutschland angelegt ist, als „ganz großen Blödsinn, 
der an den Realitäten von Familien vorbeigeht.“ 
Die 47-jährige hat ihre Tochter bekommen, als sie 
ganz am Anfang ihrer wissenschaftlichen Karriere 
stand. Ihr Mann, ein Historiker, ist heute Direktor 
des Kurpfälzischen Museums in Heidelberg. „Was 
berufstätige Eltern benötigen, ist eine gute Infra-
struktur für ihre Kinder, gute Arbeitszeiten und kre-
ative Unterstützung.“ Besonders problematisch fin-
det sie, wenn Bezieher des Betreuungsgeldes unter 
Generalverdacht gestellt werden, dieses nicht im 
Sinne der Kinder zu verwenden – besonders solche 
mit niedrigem sozioökonomischen Status: „Es gibt 
empirische Belege, dass Eltern in prekären Lebens-
lagen zuerst bei sich selbst sparen, bevor sie ihre Kin-
der einschränken.“                  Stefanie Hense
Goethe, Deine Forscher
Sabine Andresen, 
Kindheits- und  
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nser Herz ist eine zentrale 
Angelegenheit, liegt es 
doch nahezu in der Mitte 
unserer Brust. Eingebettet zwi-
schen den Lungenflügeln schlägt es 
dort durchschnittlich etwa drei 
Milliarden Mal von der Geburt bis 
zum Tod. Mit jedem Herzschlag 
pumpt ein erwachsenes Herz Blut 
durch die Blutgefäße. An einem 
einzigen Tag kommen so im Durch-
schnitt 7.000 bis 14.000 Liter zu-
sammen. Ein wahres Hochleis-
tungsorgan!  
Nüchtern betrachtet ist das Herz 
ein etwa faustgroßer, 300 Gramm 
schwerer Muskelsack. Seine her-
ausragende Arbeitsleistung ver-
dankt es einem raffinierten System 
aus Kammern, Vorhöfen und Klap-
pen. So kann es aus eigener Kraft 
eine Druckwelle erzeugen, die aus-
reicht, um über Blutgefäße auch 
die entlegensten Körperzellen mit 
Blut, Sauerstoff und Nährstoffen zu 
versorgen. Das zum Herzen zu-
rückfließende Blut enthält Zellab-
fälle und Kohlendioxid, die die 
„Zentrale Herz" zur Entgiftung und 
Ausscheidung an die Organe ver-
teilt. 
Doch leider verliert das 
menschliche Herz mit zuneh-
mendem Alter an Leistungsfähig-
keit. Verantwortlich dafür ist das 
Absterben von Herz- und Gefäß-
zellen und die   Bildung von 
Binde  gewebe. Dieser Prozess 
wird durch einen Herz  infarkt 
deutlich beschleunigt. Dr. Reinier 
Boon, seit Januar 2012 Leiter ei-
ner Nachwuchsgruppe zur Regu-
lation und Funktion von micro-
RNAs im Herz-Kreislauf-System 
insbesondere im Alter und wei-
tere Mitarbeiter des Instituts für 
kardiovaskuläre Regeneration 
haben jetzt unter der Leitung von 
Professorin Dr. Stefanie Dimmeler 
am Universitätsklinikum Frank-
furt einen Mechanismus ent-
schlüsselt, der den Alterungs-
prozess im menschlichen 
Zentralorgan bestimmt. Mitver-
antwortlich für das Zellsterben 
im Herzen ist ein winziges Mole-
kül  – eine microRNA. 
micrornAs – viel mehr als Abfall!
Diese winzigen Stückchen von Ribo-
nukleinsäuren – die microRNAs – 
kennen Wissenschaftler erst seit 
knapp 20 Jahren und haben sie 
lange Zeit für „Abfall“ gehalten. Die 
Funktion der aus 21 bis 23 Nukleo-
tiden bestehenden Moleküle war 
ein ungelöstes Rätsel, denn anders 
als die „normale“, bis zu mehreren 
Tausend Nucleotiden große mes-
sengerRNA sind micro  RNAs nicht 
direkt an der Synthese von Protei-
nen beteiligt. Die Forscher nennen 
derartige Ribonukleinsäuren „nicht- 
kodierend“. Wie man heute weiß, 
spielen microRNAs aber eine ent-
scheidende Rolle bei der Genregu-
lation, also der Steuerung der Akti-
vität von Genen. Damit haben sie 
einen entscheidenden Einfluss dar-
auf, in welcher Konzentration Pro-
teine in der Zelle vorliegen. 
MicroRNAs haben teilweise 
mehrere Hundert Zielgene. Sie be-
stimmen also nicht nur die Funk-
tion eines einzigen Gens, sondern 
ganze Genexpressionsmuster – also 
die Konzentration zahlreicher Pro-
teine in einer Zelle. Anders als 
manche Transkriptionsfaktoren re-
geln microRNAs die Genaktivität 
aber nicht zu 100 Prozent, sondern 
nur um 30 bis 40 Prozent. In-
zwischen kennt man mehr als 
1500 menschliche microRNAs, die 
höchst wahrscheinlich mehr als 
30 Prozent unserer Gene regulie-
ren. „Das lässt sich natürlich auch 
für therapeutische Zwecke nut-
zen“, erklärt Dimmeler. „Wie wir 
jetzt herausgefunden haben, redu-
ziert die microRNA­34a die Häufig-
keit eines Gens, das die Schädigung 
und damit das Absterben von Herz- 




Diese Erkenntnis eröffnet weitrei-
chende Perspektiven für die Thera-
pie von Herzerkrankungen. Denn 
durch Blockieren der microRNA 
wird quasi dann die Schädigung 
und damit das Absterben von Herz- 
und Gefäßzellen blockiert. Somit 
lässt sich die Herzfunktion im Alter 
und nach einem Herzinfarkt ver-
bessern. „Allerdings“, so gibt Dim-
meler zu bedenken, „ist es wie mit 
Ying und Yang. Denn microRNAs 
sind andererseits oft auch Tumor-
supressoren, das heißt, sie verhin-
dern die Ausbildung von Tumoren. 
Deshalb macht eine hohe Konzen-
tration bestimmter microRNAs im 
Alter durchaus Sinn. Blockiert man 
die microRNAs könnte es verstärkt 
zur Bildung von Tumoren kom-
men.“ Allerdings, so erklärt die Di-
rektorin des Instituts für Kardio-
vaskuläre Regeneration weiter, 
gebe es im Herzen keine Tumoren 
und solange es sich um eine lokale 
Therapie nach einem Herzinfarkt 
handle, ist die Gabe per Herzkathe-
ter sehr sinnvoll. Für eine langfris-
tige systhemische Therapie sei es 
dagegen noch viel zu früh. „Dazu 
müssen wir noch sehr viel mehr 
über die genauen Mechanismen 
wissen – ein wichtiger Schritt in 
diese Richtung sind sicher auch die 
Ergebnisse, die wir vor kurzem in 
dem Fachmagazin Nature veröffent-
licht haben.“   
Gute Perspektive für therapie 
nach Herzinfarkt
Auch Professor Andreas Zeiher, 
Leiter der Kardiologie am Frank-
furter Uniklinikum und ebenfalls 
beteiligt an den Forschungsergeb-
nissen, ist fasziniert von der Entde-
ckung und den daraus entstehen-
den Möglichkeiten: „Da Moleküle 
zur Hemmung von microRNAs 
beim Menschen bereits erfolgreich 
zur Behandlung von Lebererkran-
kungen eingesetzt wurden, könn-
ten diese Befunde auch neue Wege 
eröffnen, dem Verlust der Herz-
funktion bei Patienten nach Herz-
infarkt und mit zunehmendem Al-
ter entgegenzuwirken.“
Gebremstes Zellsterben
Die Frankfurter Forscher haben 
konkret untersucht, was zum Ab-
sterben von Herz- und Gefäß-
zellen in Folge eines Herzinfarkts 
oder im Alter beiträgt. Dabei fan-
den sie heraus, dass die Konzent-
ration der microRNA mit der 
Nummer 34a altersabhängig ist. 
Im Alter ist deutlich mehr 
microRNA-34a vorhanden. Insbe-
sondere nach einem Herzinfarkt 
ist die Konzentration besonders 
hoch. Die microRNA-34a führt 
also zu vermehrtem Zellsterben. 
Genauer gesagt wirkt sich die 
microRNA auf ein Gen aus, das 
Schäden an Herz- und Gefäßzel-
len  verhindert.  Die  Häufigkeit 
dieses schützenden Gens wird 
durch die microRNA-34a deutlich 
reduziert. Blockiert man bei Ver-
suchstieren diese microRNA, so 
lässt sich das Zellsterben signi-
fikant bremsen. 
Es ist also durchaus möglich, 
dass in naher Zukunft die Hem-
mung der microRNA-34a dazu bei-
tragen wird, dass ein altes Herz, 
wenn schon nicht wieder jung, so 
doch immerhin nicht so schnell alt 
wird.                      Beate Meichsner
Das Mikroskop ermöglicht einen  
Blick auf die micrornA-34 (rot) im 
Herzgewebe, die im Alter und nach 
Herzinfarkt die Herzfunktion hemmt. 
Man erkennt zudem die Zellkerne 
(blau) sowie die Gefäße (grün).   
Foto: Marion Muhly-Reinholz
Am institut für kardiovaskuläre 
regeneration der Goethe-Univer-
sität untersuchen Wissenschaft-
ler, welche Funktion micrornAs 
im Herz-kreislauf-System 
insbesondere im Alter haben. 
Prof. Stefanie Dimmeler und ihr 







Sinnbild der Liebe, Motor des Lebens,  
faustgroßer Muskelsack – all das ist das Herz.  
Zahlreiche Sprichworte in allen Sprachen der Welt  
zeigen, welch zentrale Bedeutung wir Menschen  
diesem lebenswichtigen organ immer schon  
beigemessen haben. Auch wenn wir heute wissen,  
dass das Herz nicht Sitz der Seele ist – seine zentrale 
Bedeutung ist unumstritten und ganz real.  
Auch und gerade dann, wenn es um  
alternde Herzen geht. 
Das Herz –  ein Hochleistungsorgan 
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Vernetzung macht Cluster erfolgreich 
Erste Studie für die Metropolregion rheinMain erschienen
I
n Hessen gibt es Cluster wie 
Sand am Meer. Den Eindruck 
gewinnt, wer auf den einschlä-
gigen Internetseiten recherchiert. 
Landesweit existieren mehr als 30 
Initiativen – die Bandbreite reicht 
von Biotechnologie über Material-
wirtschaft bis hin zu Gesundheit 
und den Kreativen. In der Metro-
polregion RheinMain ballen sich die 
Cluster. Welche Bedeutung haben 
sie überregional und international? 
Wo liegen ihre Stärken und Schwä-
chen? 
Das haben Alexander Ebner 
und sein Team vom Schumpeter 
Center for Clusters, Innovation and 
Public Policy an der Goethe-Uni-
versität für die erste Clusterstudie 
der Metropolregion Frankfurt-
RheinMain ausgeleuchtet. Auftrag-
geber waren der Regionalverband, 
mehrere Kommunen sowie Wirt-
schaftsinitiativen. 
Auf den ersten Blick kaum 
überraschend: Gemessen an der 
Zahl der Beschäftigten liegen 
Finanz  wirtschaft, Consulting so-
wie Logistik und Verkehr sowie 
Informations- und Kommunikati-
onstechnologie im nationalen Ver-
gleich weit vorne. „Dynamik und 
Stärke dieser infrastruktur- und 
wissensbasierten Cluster stellen 
einen wichtigen Standortvorteil 
der Region dar und festigen das 
Image als Knotenpunkt internati-
onaler Personen-, Güter-, Infor-
mations- und Finanzströme“, bilan-
ziert Ebner. 
Der zweite Blick verriet ein Er-
folgsrezept der Cluster: „Wissen 
wird miteinander geteilt!“ Die Mit-
glieder kommunizieren und ko-
operieren intensiv miteinander. Sie 
tauschen Wissen aus, indem sich 
miteinander vernetzen. Allerdings 
macht sich in der Metropolregion 
auch der industrielle Strukturwan-
del bemerkbar. Produktionsorien-
tierte Cluster wie Automation, 
Auto  motive oder Materialtechno-
logie sieht die Studie unter Druck, 
ihr Clusterpotenzial anzupassen. 
Aus der Clusterstudie lässt sich 
folgern, dass Wirtschaft, Wissen-
schaft und Politik als Träger einer 
gemeinsamen Clusterstrategie auf-
treten sollten; Ebner leitet daraus 
eine Zukunftsaufgabe für Wirt-
schaftsförderung und -politik in 
der Metropolregion ab.   
Der Wissenschaftler, der an der 
Goethe-Uni die Professur für 
Sozial  ökonomik innehat, sieht   
die Zukunft der Region in einem 
verstärkten Miteinander. „Cluster-
akteure zusammenbringen, mehr 
Transparenz, eine Fokussierung 
im organisatorischen Bereich“, 
plädiert Ebner für eine regionale 
Clusterstrategie. Darüber hinaus 
könnten ein gemeinsames Ver-
ständnis für die Entwicklung der 
Region und daraus abgeleitete 
Ziele beitragen, das internationale 
Profil  von  FrankfurtRheinMain 
und seiner Cluster zu schärfen. Als 
„Gateway“, als Türöffner zum 
Weltmarkt, ist die Metropolregion 
in Europa einzigartig, meint   Ebner. 
Wie dieses Potenzial im globalen 
Vergleich zu bewerten ist, soll im 
nächsten  Schritt  untersucht  werden.            
Monika Hillemacher
Überblick über cluster in Hessen:
  www.hessen-cluster.de
   www.ttn-hessen.de/index.
php?id=33
 
cluster – was ist das eigentlich?
Ökonomen verstehen unter dem Begriff Cluster die regionale Ballung von 
Unternehmen, deren Aktivitäten sich entlang der Wertschöpfungskette 
einer Branche ergänzen, die miteinander kommunizieren, kooperieren, 
produzieren oder entwickeln. Die Grundzüge dieser Umschreibung 
wurden in den 1980er Jahren vom Harvard-Ökonomen Michael E. Porter 
entwickelt. Demnach zeichnen sich cluster durch Standortvorteile, wie in-
frastruktur, Bildungseinrichtungen, nachfrage, verwandte Branchen sowie 
Fördermöglichkeiten, aus. Moderne Wirtschaftsförderung unterstützt den 
strategischen Aufbau von kristallisationspunkten, um innovationen voran-
zutreiben. Ein bekanntes cluster bildet zum Beispiel die Elektronikindustrie 
im Silicon Valley im US-Bundesstaat kalifornien. 
Grenzen des Fortschritts
Fragen an den Physiker Prof. claudius Gros zu komplexitätsbarrieren in der Wissenschaft
Herr Professor Gros, warum beschäfti­
gen Sie sich als Physiker mit Komplexi­
tätsbarrieren in der Wissenschaft?
Ich erforsche in der Theoretischen 
Physik komplexe Systeme. In die-
sem Rahmen interessiere ich mich 
dafür, wie die Entwicklung von 
Technik und Wissenschaft in den 
nächsten 50–100 Jahren weiter-
geht. Ich habe mich im Unterschied 
zu manchem Fortschrittsoptimisten 
gefragt, ob es nicht eine zuneh-
mende Diskrepanz gibt zwischen 
der Beschleunigung von wissen-
schaftlichen Entdeckungen einer-
seits und dem Wachstum von Kom-
plexitätsbarrieren andererseits. 
Können Sie ein Beispiel für eine 
Komplexitätsbarriere nennen?
Wenn man sich beispielsweise die 
stetige Verlängerung der Lebens-
erwartung in den letzten 150 
Jahren anschaut, dann sieht man 
am Anfang die Verbesserung der 
Hygiene, dann die Erfindung von 
Antibiotika, den Fortschritt in 
der Pharmakologie und Genomik 
und vieles mehr. Diese technisch-
wissen schaftlichen  Revolutionen 
haben eine unglaubliche Wirkung 
gehabt, waren andererseits aber 
auch notwendig, um ein einfaches 
stetiges Wachstum der Lebenser-
wartung aufrecht zu erhalten.
Man wäre also irgendwann an eine 
Grenze gestoßen, an der es keinen 
wissenschaftlichen Fortschritt mehr 
gegeben hätte?
Ja, man braucht also nicht nur 
eine inkrementelle, also schritt-
weise Entwicklung, um das stetige 
Wachstum zu erzielen, sondern 
Revolutionen, d.h. bahn  brechende 
neue Erkenntnisse. Das grund-
sätzliche Problem im Bereich der 
Lebens  verlängerung ist, dass alle 
Prozesse, die zum Tod führen, 
prinzipiell zwar gestoppt werden 
könnten, dafür aber ein expo-
nentiell wachsender Aufwand 
nötig sein wird. Es gibt gewisser-
maßen keine Grenze, nur wird 
der Aufwand mit der Zeit einfach 
unglaublich groß.  
Sind nicht aber auch die Ansprüche  
an Wissenschaft immer größer  
geworden? 
Ja, diese Erwartungen werden 
aber auch geweckt. Bei der 
Meteo  rologie ist das so, dass 
ständig gemessen und auch 
überprüft wird, wie genau die 
Vorhersage-Genauig keit  ist.   
Natürlich kann man bei stabilen 
Verhältnissen auch längerfris-
tige Vorhersagen treffen. Aber 
im Mittel sind die Verhältnisse 
nicht stabil. So kennt man den 
so genannten Schmetter  lings-
Effekt der Chaos-Theorie. Dann 
wird es exponentiell schwieri-
ger, das Wetter genau vorherzu-
sagen. Möglicherweise werden 
allein schon aus ökono  mischen 
Gründen genaue Drei-Wochen- 
Vorhersagen nie zu realisieren 
sein. 
Sie plädieren dafür, bei der 
Forschungs  förderung die Sinnhaf­
tigkeit von Großprojekten zu 
überprüfen. 
Die Bedeutung von Großprojekten 
und strukturierter Forschungs-
förderung haben in den letzten 
50 Jahren zugenommen.  
Bestimmte Entdeckungen wie 
beispielsweise die Higgs-Teilchen 
kann man sicherlich nur mit 
Großprojekten erforschen. Oft-
mals sind kleinere Projekte aber 
effizienter – also pro investiertem 
Euro kommt mehr heraus. In 
Deutschland sind viele Forscher-
gruppen sehr groß, obwohl viele 
berühmte Wissenschaftler z.B. in 
den USA in relativ kleinen Grup-
pen gearbeitet haben. Großprojekte 
sind einfach sichtbarer und kön-
nen daher auch politisch besser 
verkauft werden. 
Sie beklagen, dass gerade derjenige 
Forscher, der seine Forschung mit 
besonders hohem Aufwand an 
Drittmitteln betreibt, vom System auch 
noch belohnt wird.
Nehmen Sie die Situation in   einer 
Berufungskommission: Zwei Kandi-
daten mit vergleichbarem wissen-
schaftlichen Renommee. Dann wird 
im Normalfall immer derjenige 
berufen, der dasselbe Ergebnis mit 
mehr  Drittmitteln erzeugt hat. Eine 
Uni muss natürlich an Drittmitteln 
und Overheads interessiert sein. Aus 
Sicht des Steuerzahlers ist das aber 
nicht unbedingt positiv zu sehen.  
Wird denn das Verhältnis von 
Drittmittelressourcen und Forschungs­
ertrag nicht abgeglichen?
Nein, in der Regel geht man vom 
absoluten Ertrag aus, nicht vom 
relativen. Drittmittel und Out-
put werden getrennt voneinander 
betrachtet. Nur selten findet nach 
meiner Erfahrung ein Abgleich statt. 
Es wird relativ wenig nach dem 
Womit, also nach der Höhe der ver-
wendeten Mittel, gefragt. 
Ein weiterer Punkt Ihrer Kritik bezieht 
sich auf die Heterogenität der Ziele bei 
geförderten Projekten. 
Ja, wenn man z.B: mit einem Pro-
jekt gleichzeitig ein wissenschaft-
liches Problem lösen, Nachwuchs-
förderung betreiben und zudem 
noch Forschungsstrukturen etab-
lieren möchte. Derart heterogene 
  Förderprogramme, wie sie heutzu-
tage im großen Stil betrieben wer-
den, sind nach Abschluss aufgrund 
ihrer Heterogenität nur sehr schwer 
zu evaluieren. Allgemein funktio-
niert die Forschungsförderung in 
Deutschland allerdings sehr gut, 
was nicht ausschließt, sie an man-
chen Stellen noch zu verbessern. 
Deutschland ist in einem anderen 
System, nämlich dem der Wirt-
schaft, auch sehr erfolgreich, aber 
selbst da müssen ständig ja Verände-
rungen vorgenommen werden. 
Die Fragen stellte Dirk Frank.   
Mehr zum thema: 
claudius Gros, Forschungsförderung
quo vadis? Effizienz und Komplexitäts-
barrieren in den Wissenschaften, in: 
Forschung & Lehre 4/2013. 
   www2.uni-frankfurt.de/46076662/
ForschungUndLehre.pdf 
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Herr Professor Dingermann, mit Ihrer Vortragsreihe „Berühmte 
Persönlichkeiten und ihre Krankheiten“ verbinden Sie ja auch 
immer eine Botschaft. Was ist die Botschaft, die uns Joe Cockers 
Biographie mit auf den Weg gibt?
Joe Cocker war schwerstsüchtig. Er hat seinem Körper 
alles zugemutet, was den Geist verwirrt und die Organe 
quält. Aber er hat es auch geschafft, von all diesen 
  Drogen wieder loszukommen. Um das zu schaffen, be-
darf es zweier Voraussetzungen: gute Freunde und eine 
außer  gewöhnlich gute physische Konstitution. Damit 
das zusammenkommt, muss man schon gewaltiges 
Glück   haben. Sich darauf zu verlassen, wäre sehr leicht-
sinnig. Denn der Weg zurück aus der Sucht ist unendlich 
schwer, jedoch nicht unmöglich, wie uns Joe Cocker 
gezeigt hat.
Herr Professor Steinhilber, was charakterisiert eigentlich eine Sucht?
„Sucht“ ist ein veralteter Begriff. Die WHO hat den Begriff 
„Sucht“ durch den Begriff der „Abhängigkeit“ ersetzt. Von 
einer Abhängigkeit im Zusammenhang mit psychotropen 
Substanzen spricht man dann, wenn die Alltagsaktivitäten 
von einem nicht mehr kontrollierbaren Verlangen nach 
diesen Substanzen bestimmt werden.
Psychotrope Substanzen: Können Sie ein paar Beispiele nennen?
Da denkt man zunächst an die illegalen Drogen wie He-
roin, LSD, Phencyclidin (PCP), die Amphetaminderivate 
mit dem wohl bekanntesten Vertreter Ecstasy und viele 
andere.
Aber auch unter den Arzneimitteln findet man gefährli-
che Suchtstoffe: die Narkotika (Opioide), die sedativ-hypno-
tischen Stoffe (Benzodiazepine u.a.) und die Psychostimu-
lantien (Amphetamin, Cocain). 
Und nicht vergessen darf man einige „Genussmittel“ wie 
Alkohol, Nikotin, Kath, Cocablätter, Marihuana u.s.w., die 
oft hinsichtlich ihres Abhängigkeitspotentials unterschätzt 
werden.
Man kann alle diese Suchtstoffe auch noch anders ein-
teilen: In Downers, Uppers und Halluzinogene.
Zu den Downers zählen wir die Gruppe des Alkohol­Tran­
quilizer­Typs, die beruhigend, angst- und spannungslösend 
und schlaffördernd wirken, des Morphin­Typs, die beruhi-
gend und euphorisierend wirken und des Cannabis­Typs, 
die vornehmlich euphorisierend wirken. Zu den Uppers 
gehört die Gruppe des Kokain­Typs, die stimulierend und 
leistungssteigernd wirken, des Amphetamin­Typs, die auf-
putschend wirken, und des Ecstasy­Typs, die stimulierend 
bis halluzinogen wirken. Und der Prototyp der Halluzino­
gene ist das synthetisch hergestellte LSD, bei dessen Ein-
nahme es zu massiven Veränderungen der Sinneswahr-
nehmungen kommt.
Herr Dingermann, was passiert denn eigentlich physiologisch, 
wenn man Substanzen mit einem Abhängigkeitspotential 
einnimmt? 
Drei relevante Dinge passieren dort: Erstens Entwicklung 
von Toleranz, zweitens Entwicklung einer körperlichen 
(physischen) Abhängigkeit und drittens Entwicklung einer 
emotionalen (psychischen) Abhängigkeit, das so genannte 
abhängige Verhalten.
Die Toleranz befähigt den Organismus, die Wirkungen 
eines Suchtstoffs zu kompensieren, so dass nach wieder-
holter Gabe dessen Effekte nachlassen und nur bei Erhö-
hung der Dosis aufrechterhalten werden können. 
Der „pharmakokinetischen Toleranz“ liegt eine Enzym-
induktion zugrunde, so dass es durch die höhere Enzym-
konzentration zu einem schnelleren Substanz-Abbau 
kommt. Dies ist beispielsweise bei einer Abhängigkeit von 
Barbituraten der Fall. 
Bei der „pharmakodynamischen Toleranz“ hingegen 
verändert sich die Dichte der Rezeptoren, an die der Sucht-
stoff bindet (z.B. bei Alkohol) oder es verändert sich die 
Rezeptorempfindlichkeit (z.B. bei Nikotin) bzw. die Rezep-
torkopplung (z.B. bei Opiaten).
Bei einer körperlichen oder physischen Abhängigkeit 
treten beim abruptem Absetzen eines Suchtstoffes oder 
nach Gabe eines spezifischen Antagonisten massive Ent-
zugssymptome auf, die meist den initialen Wirkungen ent-
gegengesetzt sind. Dies ist vor allem der Fall bei Opiaten, 
Alkohol und zentraldämpfenden Pharmaka.
Eine psychische Abhängigkeit ist gekennzeichnet durch 
ein starkes Verlangen („craving“) und Einengung aller Ak-
tivitäten auf das Suchtmittel. Man bezeichnet dies auch als 
„gelerntes Verhalten“ aufgrund einer aktivitätssteigernden 
Wirkungen auf die „endogenen Belohungsbahnen“ im 
Zentralnervensystem, wo vor allem auch die emotionalen 
Prozesse gesteuert werden.
Herr Steinhilber, Joe Cocker hat ja wohl fast alles an Rauschmit­
teln konsumiert, was er zu fassen bekam. Aber der Alkohol 
spielte dann doch eine besondere Rolle. Was ist das Besondere am 
Alkoholismus?
Das stimmt. Alkohol war für Joe Cocker immer die Aus-
weichdroge, wenn er sonst nichts hatte. Er trank dann 
ungeheure Mengen, torkelte auf der Bühne herum und 
musste sich teilweise bei Auftritten vor seinem Publikum 
übergeben. Es gab Zeiten, da hatte man den Eindruck, 
dass die Leute nur zu den Cocker-Konzerten kamen, um 
zu sehen, wie er die Show durchstand.
Dabei sind die Folgeerscheinungen des Alkoholismus 
für den Organismus verheerend:
Das zentrale Nervensystem reagiert mit Psychosen und 
mit einer Polyneuropathie, d.h. mit Empfindungs­ und 
Funktionsstörungen außerhalb des Zentralnervensystems 
in den Körperregionen, die von den geschädigten Nerven 
versorgt werden. 
Die Leber reagiert mit der Entwicklung einer  
Fettleber, einer Hepatitis und schließlich einer Leber-
zirrhose.
Im Bereich des Herz-/Kreislaufsystems stellen sich 
Bluthochdruck und Herzmuskelausfälle ein. 
Der Gastrointestinaltrakt reagiert mit der Ausbil-
dung einer Gastritis und mit Ösophagus-Varizen, also 
Krampf  adern in der Speiseröhre, an denen viele Alko-
holiker verbluten, wenn diese platzen.
Gefährlich ist ein zu hoher Alkoholkonsum auch 
deshalb, weil sich eine pharmakodynamische Toleranz 
einstellt. Der Alkoholiker scheidet nicht etwa den Al-
kohol schneller aus als der Nicht-Alkoholiker. Er muss 
vielmehr diese großen Mengen Alkohol trinken, um alle 
Zielstrukturen zu versorgen, die sich in Folge des mas-
siven Trinkens stetig vermehrt haben. So kommt es zu 
einer immer stärkeren Vergiftung des Organismus durch 
den Alkohol, von dem lange klar ist, dass er ein Zellgift 
darstellt.
Herr Dingermann, und wie kommt man von der Sucht wieder los?
Jede einzelne Entwöhnung hat ihre Besonderheiten. Nie 
ist es einfach, von dem Suchtstoff zu lassen. Das leuch-
tet ein, wenn man sich noch einmal an das erinnert, was 
wir über die Toleranzmechanismen ausgeführt haben. 
Der Organismus hat sich verändert, und solche Prozesse 
rückgängig zu machen, gelingt in Gänze nicht. Aus diesem 
Grund bleiben vormals Süchtige, die es geschafft haben, 
der Droge zu entsagen, auch immer gefährdet, in die alte 
Sucht zurückzufallen.
Eine Entwöhnung im Falle von Alkoholismus gelingt 
ohne Hilfe so gut wie nicht. Nach Absetzen des Alko-
hols setzen teils schlimme Entzugserscheinungen ein, 
wie Stoffhunger (craving), Zittern, Blutdruckanstieg, 
Herz  rasen, Übelkeit, Unruhe, Halluzinationen und teils 
schwere Verwirrtheit (Delir). Diese Symptome kann 
und muss man mit Medikamenten behandeln, die von 
erfahrenen Ärzten eingesetzt werden und deren Wirkung 
engmaschig überwacht werden muss. 
Die gute Nachricht ist jedoch: Man kann der Sucht entrin-
nen. Joe Cocker hat dies vorgemacht – ähnlich wie Unzählige 
andere, nicht selten „with a little help from their friends“.
Herr Steinhilber, wie denkt Joe Cocker heute über seine  
„wilde Zeit“?
Im Laufe seiner langen Rockkarriere durchlebte Joe 
Cocker viele Höhen und Tiefen. Seine musikalische 
Entwicklung wurde durch Probleme mit Alkohol und 
Drogen überschattet. Hätte er nicht so eine eiserne kör-
perliche Konstitution gehabt, hätte er die Drogen- und 
Alkoholexzesse wahrscheinlich nicht überlebt. Über die 
Zeit, als Alkohol und Drogen fast sein Leben zerstörten, 
sagt er in seiner Autobiographie: „Ich habe immer ein 
eigen  sinniges Leben geführt … aber die Musik hat mich 
gerettet. Wir glaubten damals, wir seien unverletzlich, 
aber alles hatte seinen Preis – körperlich und geistig.“ 
Heute sind die Zeiten, in denen Joe Cocker auf der 
Bühne wankte, kaum mehr sprechen konnte und sich vor 
dem Publikum übergeben musste, vorbei. Heute kann er 
sich nach einem schwierigen, aber erfolgreichen Kampf 
gegen die Abhängigkeit leisten, zufrieden auf das  
zu blicken, was er erreicht hat. 
Die Fragen stellte Dirk Frank. 
„Joe cocker und die Überwindung der Sucht“ ist auch teil 
einer Vortragsreihe, die die Pharmazie-Professoren theo 
Dingermann und Dieter Steinhilber ihren Studenten jeweils 
Mitte Dezember als Weihnachtsvorlesung halten. 
neben dem hier geschilderten thema sind bereits folgende 
Vorlesungen im Unireport erschienen:
Michael Jackson – die SehnSUCHT nach Schlaf (UniReport 5/2012),
Elvis Presley und sein Weg ins metabolische Syndrom (UniReport 6/2012),
Freddie Mercury – ein Leben mit AIDS (UniReport 1/2013),
Bob Marley und der schwarze Hautkrebs (UniReport 2/2013).
 
thema im nächsten Unireport: „Geh’n wir Eine rauchen – 
George Harrison, opfer des blauen Dunstes“.
With a little help from my friends
Joe cocker verbrachte eine glückliche und sorglose 
kindheit. Sein Vater war davon überzeugt, dass 
Joe seine Sturheit und seine Zielstrebigkeit, die für 
seine karriere als rocksänger notwendig waren, 
von ihm geerbt hat. 
 Zur Zeit der großen open-Air-Festivals in den  
70er Jahren kamen Joe cocker und seine 
Band-kollegen dabei nicht nur mit den großen  
namen des rockbusiness in Berührung, sondern 
auch mit ganz neuen Drogen. Das Leben entwickel-
te sich zu einer großen, lang andauernden Party. 
Man konsumierte Drogen und Alkohol in Massen. 
im Laufe der drei Jahrzehnte seiner rockkarriere 
durchlebte Joe cocker zahlreiche Höhen und 
  tiefen. Seine musikalische Entwicklung wurde 
durch Probleme mit Alkohol und andere Drogen 
überschattet. Aber mit Hilfe von Freunden schaffte 
er es, seine Sucht hinter sich zu lassen.
Joe cocker beim 
WDr-radiokonzert 
in köln (2012). 
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Sollen Hochschulen in Hessen weiterhin autonom 
agieren können oder plädieren Sie wieder für eine 
stärkere staatliche Regulierung?
Die Autonomie, deren gesetzliche und finanzielle Grundlagen wir gelegt   haben, 
hat die Profilbildung der Hochschulen im bundesweiten Wettbewerb deutlich 
erleichtert. Diese Erfolgsgeschichte werden wir weiter fortsetzen und die Frei-
heit der Hochschulen nicht durch staatlichen Dirigismus einschränken. 
Die SPD steht dazu, den Hochschulen mehr Autonomie zu geben. Dies darf 
  allerdings nicht – wie in den letzten Jahren – dazu führen, dass sich das Land 
seiner Verantwortung entledigt. Das will die SPD beenden, ohne dadurch zu 
einer staatlichen Detailregulierung zu kommen. Eine solche Weiterentwick-
lung wollen wir mit allen Hochschulen diskutieren. Wichtigstes Element hier-
bei wird die Erstellung eines Hochschulentwicklungsplans sein, der gemein-
sam mit den Hochschulen entwickelt werden soll.
Die Freiheit von Forschung und Lehre ist ein zentraler Baustein unserer Hoch-
schul- und Wissenschaftspolitik. Deshalb begrüßen wir die erreichte Autono-
mie und wollen sie weiter stärken.
Die Entscheidung, die Hochschulen autonom zu machen, hat sich als richtig 
erwiesen. Für uns ist aber auch klar, dass die Hochschulen eine öffentliche 
Aufgabe haben, die sich in der Verwirklichung politisch formulierter Ziel-
vorstellungen wiederfindet. Als Steuerungsinstrument halten wir Zielvereinba-
rungen zwischen Hochschulen und Land jedoch für sinnvoller als einen 
 Autonomierückbau.
Inhalt und Zweck der „Autonomie“ müssen hinterfragt werden. Autonomie im 
Sinne von Freiheit und Gestaltungsspielräumen ist sinnvoll, die Umsetzung des 
Autonomieprozesses in Hessen beurteilt DIE LINKE jedoch kritisch. Ein Mehr 
an Autonomie sollte auf die demokratisch gewählten Strukturen übertragen 
werden und nicht auf Hochschulräte.
Haben sich die autonomen Modelle in Hessen 
 bewährt? 
Die Hochschulen in Hessen haben im Wettbewerb um die besten Köpfe Krea-
tivität und Engagement bewiesen. Insbesondere die Stiftungsuniversität 
Frankfurt und die TU Darmstadt haben Pionierarbeit geleistet. Sie haben den 
Beleg dafür erbracht, dass sie mit ihrer Autonomie verantwortungsbewusst 
umgehen können.
Die autonomen Modelle haben ihre Funktionsfähigkeit bewiesen. Allerdings 
gibt es durch die unterschiedlichen Modelle für die einzelnen Hochschulen 
unterschiedliche Rahmen- und damit auch Wettbewerbsbedingungen. Das hält 
die SPD für problematisch. Deswegen wird die ordnungspolitische Rahmenset-
zung neu zu justieren sein. Autonomie und demokratische Verfassung gehören 
für die SPD unmittelbar zusammen. Dieses Spannungsverhältnis muss gemein-
sam immer wieder neu justiert werden.
Die Hochschulautonomie und die besonderen Regelungen für die Stiftungs-
autonomie haben sich bewährt. Deshalb sollte auch in Zukunft mit den Hoch-
schulen Ziele und für die Finanzierung ein Hochschulpakt vereinbart, die 
  konkrete Umsetzung der Ziele aber den hessischen Hochschulen überlassen 
werden.
Ja. Die besonderen Modelle der Autonomie an der Stiftungsuniversität Frank-
furt und der TU Darmstadt haben sich bewährt. Hervorzuheben ist die Bau-
autonomie, die zu beeindruckenden Ergebnissen geführt hat. Es sollte über die 
Möglichkeit der Ausweitung dieser Autonomie auch auf andere Hochschulen 
nachgedacht werden.
Der Autonomieprozess hat vor allem zu einer Stärkung der Präsidien und der 
Hochschulräte geführt und nicht zu einem Ausbau der demokratischen Struktu-
ren innerhalb der Hochschulen. DIE LINKE hält die Tariffähigkeit für einzelne 
Hochschulen nicht für sinnvoll und lehnt das Modell der Stiftungsuniversität 
ab. In Hessen hat sich zudem immer wieder gezeigt, dass es sich größtenteils um 
eine Scheinautonomie handelt, und die tatsächlichen Entscheidungsspielräume für 
die Hochschulen auch aufgrund der angespannten Finanzlage sehr eng sind.
Sollen Fachhochschulen mehr forschen und das 
Promotionsrecht erhalten?
Die Fachhochschulen in Hessen sind in Lehre und Forschung hervorragend 
posi  tioniert. Das Hessische Hochschulgesetz hat ihnen daher die Möglichkeit 
der   kooperativen Promotion in Zusammenarbeit mit einer Universität eröffnet.
Eine verstärkte anwendungsbezogene Forschung an Fachhochschulen ist er-
wünscht. Sie bietet Vorteile für die Hochschule und die Wissenschaft und zu-
gleich auch für die regionale Wirtschaft. Deswegen will die SPD auch den 
Wissens- und Technologietransfer stärken. Dazu gehören auch die verbesser-
ten Möglichkeiten zur Promotion an Fachhochschulen, in welcher Form auch immer.
Wir stehen zum kooperativen Promotionsrecht und unterstützen Tendenzen 
  innerhalb des Fachhochschulsektors, sich in Richtung von „University of ap-
plied   sciences“ zu entwickeln. Auch der Bologna-Prozess hat zu Konvergenzen 
im Hochschulsektor geführt. Die Frage eines Promotionsrechts kann aber erst 
am Ende einer solchen Entwicklung gestellt werden.
Das hessische Hochschulgesetz weist den Fachhochschulen schon jetzt die 
Aufgabe der Forschung zu. Wir sprechen uns dafür aus, forschungsstarke Fach-
bereiche an Fachhochschulen stärker zu fördern, etwa durch Lehrdeputats-
verringerungen von Professorinnen und Professoren. Durch ein Promotions-
kolleg aller Fachhochschulen wollen wir Promotionen an FHs ermöglichen.
Forschung bereichert das Angebot an Fachhochschulen und sollte daher geför-
dert werden. Eine verstärkte Kooperation zwischen Fachhochschulen und Uni-
versitäten, auch die Promotionsmöglichkeiten betreffend, ist wünschenswert.
LEHrE
Gegenwärtig sind in Hessen ca. 56 Prozent eines 
  Altersjahrgangs studierberechtigt. Ist die Quote 
ausreichend oder noch steigerungsfähig?
Eine Fixierung auf bestimmte Quoten eines Jahrgangs, die eine Studien-
berechtigung erhalten sollten, lehnen wir ab, da sie nichts über die Qualität 
der entsprechenden Studienbewerber aussagt. Unabhängig davon liegt 
  Hessen mit seiner Studienberechtigtenquote bereits heute in der Spitzen-
gruppe der Bundesländer.
Die Quote der Studierberechtigten in Deutschland wird weiter steigen – 
  alleine aufgrund der schon heute steigenden Übergangsquoten in studien-
qualifizierende Bildungsgänge. Die SPD wird diese Entwicklung unter anderem 
durch die Wiederbelebung des Schüler-BAföG sowie durch eine weitere Öff-
nung des Hochschulzugangs unterstützen.
Die Politik sollte nicht versuchen, Quoten für die eine oder andere Aus-
bildungsform vorzugeben oder anzustreben. Wir setzen auf Bildungsvielfalt 
und stellen keinen Abschluss in der gesellschaftlichen Wertschätzung über 
einen anderen.
Uns ist es wichtig, allen die gleichen Chancen zu geben, eine Studienberechtigung 
erlangen zu können. Daher ist unser Ziel, in der Schule den Einfluss, den die 
  Herkunft der Eltern eines Schülers oder einer Schülerin hat, zu reduzieren. Eine 
weitere Zunahme der Schülerinnen und Schüler, die einen studienberechtigenden 
Abschluss anstreben, ist unserer Meinung nach begrüßens- und förderungswürdig.
Es ist wünschenswert und notwendig, die Studierendenquote zu erhöhen und 
möglichst vielen Menschen den Zugang zu einer akademischen Ausbildung zu 
ermöglichen. Bildungsbiografien sind  nach wie vor stark von der Herkunft 
  geprägt. Bildungsbarrieren müssen überwunden und Benachteiligungen aus-
geglichen werden.
Soll der Hochschulzugang offen bleiben? Mit der Novelle des Hochschul  gesetzes 2009 haben wir den Hochschulzugang 
nochmals verbreitert, indem wir ausdrücklich auf Aufstiegsfortbildungsab-
schlüsse verweisen, welche dem Meister gleichgestellt sind (z.B. Fachwirte). 
Auch haben wir die Möglichkeit beibehalten, bei den zulassungsbeschränkten 
Studiengängen in den ersten zwei Semestern studien  begleitend bestimmte 
Prüfungen und Leistungsnachweise nachzuholen zu können.
Ja. Der Zugang zur Hochschulbildung soll offen bleiben. Jeder junge Mensch, der 
eine entsprechende Eignung besitzt, soll auch in Zukunft die Möglichkeit 
  besitzen, eine Hochschulausbildung aufzunehmen. Dabei werden wir die 
  Kostenfreiheit für das Erststudium beibehalten.
Wir wollen den Prozess der Öffnung der Hochschulen unterstützen und einen 
fairen Zugang zu den Hochschulen ermöglichen. Wichtig ist dabei, hervorzu-
heben, dass es jenseits der formalen Zugangsschranken auch soziale Hinder-
nisse gibt, die Menschen von der Aufnahme eines Studiums abhalten. Be-
zahlbarer Wohnraum, Vereinbarkeit von Familie und Studium und ein 
unbürokratischeres BAföG sind daher ebenso wichtig.
DIE LINKE plädiert für eine Öffnung des Hochschulzuganges. Aufgrund steigen-
der Bewerberzahlen und einem Mangel an Studienplätzen gibt es immer mehr 
Zulassungsbeschränkungen an den hessischen Hochschulen und jährlich werden 
unzählige Studienbewerberinnen und Studienbewerber abgelehnt. DIE LINKE 
lehnt Zulassungsbeschränkungen durch NC oder persönliche Bewerbungsge-
spräche ab. Das Grundgesetz garantiert das Recht auf freie Berufswahl. Es ist 
Aufgabe des Landes, eine ausreichende Anzahl an Studienplätzen zu finanzieren. 
Sind für Sie Betreuungsrelationen von gegenwärtig 
75 Studierenden pro Professor hinnehmbar? 
Wenn nein, wie sollen diese verbessert werden?
Eine Verbesserung der Betreuungsrelationen bleibt unser Ziel. Auch deshalb 
 haben wir mit den Hochschulen den Hess. Hochschulpakt bis 2015  geschlossen. 
Er garantiert ein festes Budget und ermöglicht Zuwächse. Aktuell stehen 
1,44 Mrd. Euro zur Verfügung. Dies wird durch zusätzliche Mittel zur Verbesse-
rung der Studienbedingungen und der Lehre wirkungsvoll ergänzt.
Die aktuelle Betreuungsrelation kann so nicht hingenommen werden. Da die 
Probleme absehbar waren, hat die SPD bereits im Jahr 2010 ein Konzept zum 
Kapazitätsaufbau an den hessischen Hochschulen vorgelegt. Kern des Konzepts 
ist (1.) die Fortführung und Verstetigung der Mittel aus dem HSP 2020, (2.) die 
Verstetigung und Anpassung der QSL-Mittel und (3.) eine weitere Verstärkung 
der Landesfinanzierung – insbesondere im Bereich der Grundfinanzierung.
Insbesondere durch die Doppeljahrgänge G8/G9 und die Abschaffung der 
Wehrpflicht hat sich die Studierendenzahl erhöht. Langfristig wird sich die 
demo  graphische Entwicklung auch auf die Hochschulen auswirken. Bis dahin 
unterstützen wir die Universität Frankfurt mit zusätzlichem Geld aus dem Hoch-
schulpakt 2020.
Die derzeitige Betreuungsrelation ist äußerst problematisch. Wir wollen, dass 
die Hochschulen für die Lehre mehr Dauerstellen einrichten. Dafür benötigen 
sie aber eine Finanzierungsgrundlage, die nicht zu einem so großen Teil wie 
bisher auf Projektmitteln beruht, sondern verlässlicher und langfristiger ist.
Nein. Eine verlässliche und solide Grundfinanzierung muss den Hochschulen 
ermöglichen,  bedarfsgerecht  unbefristete  Stellen  zu  finanzieren.  Die  zu­
nehmenden prekären Beschäftigungsverhältnisse sind Folge der chronischen 
Unterfinanzierung.
ForScHUnG
Eine stärker wettbewerbsfinanzierte Forschungs-
förderung hat zur Sichtbarkeit exzellenter Wissenschaft 
geführt. Halten Sie an diesem Wettbewerb fest?
Die wettbewerbliche und an transparenten Exzellenzkriterien orientierte 
Auswahl von Forschungsprojekten in Hessen hat sich bewährt und wird fort-
gesetzt.
Es ist festzustellen, dass die wettbewerblich eingeworbenen Finanzierungs-
anteile zu Lasten der Grundfinanzierung der Hochschulen gestiegen sind. Dies 
wurde unlängst auch von den Hochschulpräsidenten kritisiert. Diese Entwicklung 
ist problematisch und muss korrigiert werden.
Wissenschaftlicher Fortschritt basiert auf dem Wettbewerb um die besten 
Ideen, um die Veröffentlichungen in den führenden Zeitschriften und um die 
meisten Drittmittel. Wie zu Recht feststellt wird, hat der 1999 nach dem Regie-
rungswechsel eingeschlagene Weg zu einer stärker wettbewerbsfinanzierten 
Forschungsförderung zu einer Sichtbarkeit exzellenter Wissenschaft geführt. 
An diesem richtigen Weg wollen wir festhalten und mit den Hochschulen die 
Kriterien schärfen, an denen sich ein fairer Wettbewerb ausrichten kann.
Auf der einen Seite führt der Wettbewerb zu sehr guter Forschung und zur 
Sichtbarkeit dieser. Auf der anderen Seite ist es auch wichtig, Hochschulen mit 
guter, aber nicht exzellenter Forschung weiter zu fördern.
DIE LINKE setzt auf Kooperation statt auf Wettbewerb zwischen den Hoch-
schulen. Es muss vergleichbare Bedingungen an den Hochschulen geben und 
kein wachsendes Gefälle. Zudem darf die Forschungsförderung nicht abhängig 
von Drittmitteln aus der Wirtschaft sein.
Soll die landesweite Exzellenzinitiative LOEWE 
fortgeführt werden?
Das von der CDU-geführten Landesregierung aufgelegte LOEWE-Programm mit 
seinen drei Förderlinien – Zentren, Schwerpunkte und KMU-Verbundvorhaben 
– umfasst derzeit die Summe von 410 Mio. Euro bis zum Ende der Legislatur-
periode. Dieses auch bundesweit beachtete Programm wird auch in der neuen 
Legislaturperiode fortgesetzt.
Ja. Mit LOEWE hat Hessen bundesweit eine Marke gesetzt und Hessen nach 
 Zeiten politischer Vernachlässigung von Forschungsexzellenz in der 1990ern an 
die bundes  weite Spitze herangeführt. Den erfolgreichen Weg konsequenter 
Forschungs  förderung wollen wir fortsetzen.
Wir GRÜNE wollen LOEWE so umfangreich wie möglich weiterführen. Wir 
wollen öffentliche Gelder besonders für die Forschung in den gesellschaft-
lichen Kernbereichen soziale Gesellschaft, Umsetzung der Energiewende und 
nachhaltiges Wirtschaften einsetzen.
(Beide Fragen werden zusammen beantwortet)
Exzellenzinitiativen im Allgemeinen und LOEWE im Speziellen forcieren 
  massive finanzielle Ungleichbehandlungen der Universitäten und einzelnen 
Forschungsbereiche. DIE LINKE lehnt den Schwerpunkt Elitenbildung ab. Nach-
haltigkeit erreicht man durch eine langfristige Finanzierung. Kurzfristig an-
gelegte Projektförderungen, die sich rein an der ökonomischen Verwertbarkeit 
orientieren, gefährden kritische Wissenschaften und fördern die zunehmende 
Prekarisierung der Beschäftigungsverhältnisse an den Hochschulen.  
Wie sichern Sie die Nachhaltigkeit exzellenter 
  Forschung, etwa von LOEWE­Zentren oder  
Exzellenz­Clustern?
Wie auch in der Vergangenheit geschehen, wird im Einzelfall die Fortführung 
von Clustern bzw. LOEWE-Projekten sorgfältig anhand ihrer Bedeutung und 
ihrer weiteren Chancen geprüft.
Die durch LOEWE initiierten neuen Einrichtungen sollen gesichert werden. 
Dies kann auf zwei Wegen erfolgen: Einerseits durch eine Förderung außer-
halb der Hochschulbudgets, andererseits durch eine budgetrelevante Ein-
gliederung in die Hochschulfinanzierung. Welche der beiden Wege gewählt 
werden sollte, muss im Einzelfall entschieden werden.
Nachhaltigkeit war und ist Bestandteil der Antragstellung der LOEWE-  Zentren 
bzw. Schwerpunkte. Nicht jeder neue Forschungsansatz wird sich später 
durchsetzen. Soweit erfolgreich neue Wege beschritten worden, werden die 
neuen Erkenntnisse in den Wissenschaftsbetrieb eingehen, so wie dies bei 
DFG-Projekten der Fall ist. Wenn im Einzelfall beim Übergang am Ende der 
Förderperiode   Finanzierungslücken entstehen, werden wir im Dialog mit den 
Hochschulen nach Lösungen suchen.
Die Forschungsförderung kann nur als gemeinsame Aufgabe von Bund und 
Ländern dauerhaft und nachhaltig gesichert werden. Wir Grüne setzen uns 
daher für eine Aufhebung des Kooperationsverbots ein.
FinAnZiErUnG
Werden Sie sich für eine auskömmlichere Grund­
finanzierung einsetzen? Welche Summe pro Jahr und 
Studierenden halten Sie für angemessen?
Das hessische Hochschulbudget liegt derzeit bei 1,44 Mrd. Euro, dem höchsten 
Stand in der Landesgeschichte. Bezogen auf die Einwohnerzahl liegt Hessen 
bei seinen Hochschulausgaben an der Spitze der Flächenländer und hat seine 
Hochschulausgaben seit 2000 um 70 % gesteigert. Wir setzen uns darauf auf-
bauend weiter für eine bedarfsorientierte Finanzierung ein.
Ja. In einem ersten Schritt wollen wir die Finanzierung pro Studierendem auf 
den Stand von 2009 heben, um schließlich schrittweise weitere Verbesserun-
gen zu erreichen. Die SPD unterstützt damit die Wählprüfsteine der Konferenz 
der hessischen Hochschulpräsidien vom Januar 2013.
Hessen gibt, bezogen auf seine Einwohnerzahl, mehr Geld für den Hochschul-
bereich aus als alle anderen Flächenländer. Dies zeigt: Bei der Finanzierung 
haben Hochschulen für uns Priorität. Gleichzeitig führt die hohe Qualität der 
Hochschulausbildung in Hessen zu einer großen Attraktivität Hessens als 
Studien  ort. Daher hat Hessen die höchste Studierendendichte aller Flächen-
länder. Wir setzen uns für ein bundesweites Ausgleichssystem nach dem 
Grundsatz „Geld folgt   Student“ ein. Die zusätzlich nach Hessen fließenden 
Mittel werden wir vollständig den Hochschulen zur Verfügung stellen. Was das 
Verhältnis   zwischen langfristig zugesagten Geldern (i.e.S. Grundfinanzierung) 
und zeitlich begrenzten, projektbezogenen Mitteln betrifft, sind wir gerne be-
reit, im   Rahmen der Verhandlung des neuen Hochschulpakts nachzusteuern.
Es ist notwendig die Finanzierung der Hochschulen umzustellen und die kurz-
fristigen Projektmittel für eine planbarere Grundfinanzierung umzuschichten. 
Die von der schwarz-gelben Landesregierung betriebene Abwärtsspirale bei 
der Zuweisung pro Studierenden werden wir stoppen und so weit wie möglich 
umkehren. Aufgrund der äußerst unsoliden Haushaltswirtschaft der derzeiti-
gen Landesregierung und ihrer Auswirkungen auf kommende Landeshaushalte 
wäre jede Nennung von Summen Spekulation.
Die deutschen Hochschulausgaben liegen unter dem OECD-Durchschnitt. Die 
hessischen Hochschulen befinden sich zudem aufgrund des Hochschulpakts 
2011–2015 in einem Wettbewerb um die zu knappen Mittel. DIE LINKE fordert 
eine Stärkung der Grundfinanzierung, um Planungssicherheit herzustellen. Die 
Finanzierung muss am Bedarf festgemacht und regelmäßig angepasst werden.
Machen Sie sich für eine Verlängerung der  
HSP 2020­Mittel stark? 
Für den weiteren Ausbau der Kapazitäten um insgesamt 41.000 Studienplätze 
stehen in den Jahren 2013 und 2014 insgesamt 383 Mio. Euro zur Verfügung. 
Da jedoch damit zu rechnen ist, dass die Studentenzahlen auf absehbare Zeit 
nicht absinken werden, bleibt eine Fortführung des HSP 2020 auf der politi-
schen Tagesordnung.
Ja. Wir befürworten die Verlängerung des Hochschulpaktes 2020 solange, wie die 
Sonderbelastungen durch die doppelten Jahrgänge und die Aussetzung der 
Wehrpflicht anfallen.
Unser Ziel ist es den HSP 2020 weiterzuführen und dauerhaft abzusichern. Eine 
Mitverantwortung des Bundes ist unbedingt notwendig, wir setzen uns daher 
seit langem für eine Aufhebung des Kooperationsverbots ein.
DIE LINKE fordert eine Nachverhandlung des Hochschulpakts, da er derzeit 
unterfinanziert ist. Angesichts steigender Studierendenzahlen ist eine Weiter-
führung und Erhöhung der Mittel aus dem HSP 2020 nötig.
Sollen die Studiengebührenersatzmittel (QSL­Mittel) 
etatisiert und nach dem Modell Baden­Württembergs 
dynamisiert werden? Halten Sie die Wiedereinführung 
von Gebühren für Langzeitstudierende für richtig?
Höhe und Verwendungszweck der sog. „QSL-Mittel“ von 92 Mio. Euro im Jahr 
sind im Gesetz zur Verbesserung der Qualität der Studienbedingungen und der 
Lehre an hessischen Hochschulen eindeutig festgeschrieben. Sie ergänzen 
  jedoch lediglich die Geldmittel, die über den Hochschulpakt verlässlich festge-
legt wurden. Langzeitstudiengebühren sind hierzu nicht erforderlich.
Nein, die Wiedereinführung von Gebühren für Langzeitstudierende halten wir 
nicht für richtig. Hochschulen stehen Mittel zur Verfügung, Langzeitstudie-
rende anzusprechen und zum Weiterstudium oder der Aufgabe des Studiums 
zu bewegen – auch mit Zwangsmaßnahmen. Das ist ausreichend. Eine Dyna-
misierung der QSL-Mittel hält die SPD für sinnvoll – jedoch nicht für die vor-
dringliche Aufgabe. Zunächst muss die Grundfinanzierung verbessert werden.
Wir halten an der Kostenfreiheit des Erststudiums fest. Dies beinhaltet den 
Master  abschluss sowie einen angemessenen zeitlichen Zuschlag. Darüber 
  hinaus sollten die Hochschulen entscheiden können, ob sie Entgelte für Lang-
zeit- oder Zweitstudenten erheben. Diese sollen vollständig bei den Hoch-
schulen verbleiben. Die QSL-Mittel wollen wir in Höhe von über 90 Mio. Euro 
pro Jahr beibehalten.
Gebühren, auch für Langzeitstudierende, wird es bei einer grünen Regierungs-
beteiligung nicht geben. Eine Etatisierung der QSL-Mittel bedingt unserer 
Auffassung nach, dass die studentische Mitbestimmung, die bei den QSL-Mit-
teln besteht, dann auf Teile des Haushaltes übernommen wird. Wir wollen die 
Situation der Hochschulen verbessern. Ob dies durch eine Dynamisierung der 
QSL-Mittel oder andere Maßnahmen am besten erreicht werden kann, kann 
erst nach einem Kassensturz ermittelt werden, da die Haushaltsführung der 
CDU/FDP Landesregierung höchst unseriös ist.
Die QSL-Mittel müssen dynamisiert und an die Studierendenzahlen angepasst 
werden. Die Wiedereinführung von Studiengebühren für Langzeitstudierende 
lehnt DIE LINKE ab. Dadurch wird die Vereinbarkeit von Studium und Familie 
erschwert und Studierende, die neben dem Studium arbeiten müssen, werden 
besonders benachteiligt.
Planen Sie eine Fortsetzung des HEUREKA­ 
Programms?
Das bereits in der vergangenen Legislaturperiode aufgelegte Bau- und Investi-
tionsprogramm für die hessischen Hochschulen (HEUREKA) mit einem Gesamt-
volumen von 3 Mrd. Euro bis 2020 wollen wir konsequent fortsetzen, um ein 
völlig neues Fundament für die Hochschulstandorte in Hessen zu legen. 
Ja, aber HEUREKA muss angepasst werden. Zum einen müssen Anpassungen 
an den tatsächlichen Bauablauf vorgenommen werden. Dann müssen die 
  Bedarfe aufgrund der deutlich gestiegenen Studierendenzahlen erfasst, quan-
tifiziert und beplant werden. Schließlich müssen die weiteren Abläufe mit den 
Zielsetzungen des Landeshochschulentwicklungsplans synchronisiert werden 
(auf die Antwort zu Frage 1 wird verwiesen).
Die Gebäudesubstanz der hessischen Hochschulen zeigte 1999 einen erheb-
lichen Modernisierungsstau. Aus diesem Grund hat das Land Hessen bundes-
weit beachtet das Hochschulbauprogramm HEUREKA ins Leben gerufen. Hier-
mit konnte in erheblichem Umfang die Gebäudesituation verbessert werden. 
Soweit noch   Sanierungen und Neubauten erforderlich sind, wollen wir diese 
auch in Zukunft durchführen und das Programm HEUREKA fortsetzen. Unser 
Ziel ist, die grund  legende Erneuerung der Gebäudesubstanz der Hochschulen 
fortzusetzen und zu einem Abschluss zu bringen.
Ja. Die Planungen dafür sollten möglichst frühzeitig angegangen werden, um 
Verzögerungen bei den Bautätigkeiten so gering wie möglich zu halten.
Das Hochschulbauprogramm muss kontinuierlich und bedarfsgerecht fort-
gesetzt werden. Insbesondere im Bereich der Barrierefreiheit müssen Investi-
tionen getätigt werden. Sanierungsmaßnahmen dürfen nicht über Jahre hin-
weg verschleppt werden, wie dies in der Vergangenheit der Fall war. Zudem 
muss stärker auf die regionale Verteilung geachtet werden.
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Sollen Hochschulen in Hessen weiterhin autonom 
agieren können oder plädieren Sie wieder für eine 
stärkere staatliche Regulierung?
Die Autonomie, deren gesetzliche und finanzielle Grundlagen wir gelegt   haben, 
hat die Profilbildung der Hochschulen im bundesweiten Wettbewerb deutlich 
erleichtert. Diese Erfolgsgeschichte werden wir weiter fortsetzen und die Frei-
heit der Hochschulen nicht durch staatlichen Dirigismus einschränken. 
Die SPD steht dazu, den Hochschulen mehr Autonomie zu geben. Dies darf 
  allerdings nicht – wie in den letzten Jahren – dazu führen, dass sich das Land 
seiner Verantwortung entledigt. Das will die SPD beenden, ohne dadurch zu 
einer staatlichen Detailregulierung zu kommen. Eine solche Weiterentwick-
lung wollen wir mit allen Hochschulen diskutieren. Wichtigstes Element hier-
bei wird die Erstellung eines Hochschulentwicklungsplans sein, der gemein-
sam mit den Hochschulen entwickelt werden soll.
Die Freiheit von Forschung und Lehre ist ein zentraler Baustein unserer Hoch-
schul- und Wissenschaftspolitik. Deshalb begrüßen wir die erreichte Autono-
mie und wollen sie weiter stärken.
Die Entscheidung, die Hochschulen autonom zu machen, hat sich als richtig 
erwiesen. Für uns ist aber auch klar, dass die Hochschulen eine öffentliche 
Aufgabe haben, die sich in der Verwirklichung politisch formulierter Ziel-
vorstellungen wiederfindet. Als Steuerungsinstrument halten wir Zielvereinba-
rungen zwischen Hochschulen und Land jedoch für sinnvoller als einen 
 Autonomierückbau.
Inhalt und Zweck der „Autonomie“ müssen hinterfragt werden. Autonomie im 
Sinne von Freiheit und Gestaltungsspielräumen ist sinnvoll, die Umsetzung des 
Autonomieprozesses in Hessen beurteilt DIE LINKE jedoch kritisch. Ein Mehr 
an Autonomie sollte auf die demokratisch gewählten Strukturen übertragen 
werden und nicht auf Hochschulräte.
Haben sich die autonomen Modelle in Hessen 
 bewährt? 
Die Hochschulen in Hessen haben im Wettbewerb um die besten Köpfe Krea-
tivität und Engagement bewiesen. Insbesondere die Stiftungsuniversität 
Frankfurt und die TU Darmstadt haben Pionierarbeit geleistet. Sie haben den 
Beleg dafür erbracht, dass sie mit ihrer Autonomie verantwortungsbewusst 
umgehen können.
Die autonomen Modelle haben ihre Funktionsfähigkeit bewiesen. Allerdings 
gibt es durch die unterschiedlichen Modelle für die einzelnen Hochschulen 
unterschiedliche Rahmen- und damit auch Wettbewerbsbedingungen. Das hält 
die SPD für problematisch. Deswegen wird die ordnungspolitische Rahmenset-
zung neu zu justieren sein. Autonomie und demokratische Verfassung gehören 
für die SPD unmittelbar zusammen. Dieses Spannungsverhältnis muss gemein-
sam immer wieder neu justiert werden.
Die Hochschulautonomie und die besonderen Regelungen für die Stiftungs-
autonomie haben sich bewährt. Deshalb sollte auch in Zukunft mit den Hoch-
schulen Ziele und für die Finanzierung ein Hochschulpakt vereinbart, die 
  konkrete Umsetzung der Ziele aber den hessischen Hochschulen überlassen 
werden.
Ja. Die besonderen Modelle der Autonomie an der Stiftungsuniversität Frank-
furt und der TU Darmstadt haben sich bewährt. Hervorzuheben ist die Bau-
autonomie, die zu beeindruckenden Ergebnissen geführt hat. Es sollte über die 
Möglichkeit der Ausweitung dieser Autonomie auch auf andere Hochschulen 
nachgedacht werden.
Der Autonomieprozess hat vor allem zu einer Stärkung der Präsidien und der 
Hochschulräte geführt und nicht zu einem Ausbau der demokratischen Struktu-
ren innerhalb der Hochschulen. DIE LINKE hält die Tariffähigkeit für einzelne 
Hochschulen nicht für sinnvoll und lehnt das Modell der Stiftungsuniversität 
ab. In Hessen hat sich zudem immer wieder gezeigt, dass es sich größtenteils um 
eine Scheinautonomie handelt, und die tatsächlichen Entscheidungsspielräume für 
die Hochschulen auch aufgrund der angespannten Finanzlage sehr eng sind.
Sollen Fachhochschulen mehr forschen und das 
Promotionsrecht erhalten?
Die Fachhochschulen in Hessen sind in Lehre und Forschung hervorragend 
posi  tioniert. Das Hessische Hochschulgesetz hat ihnen daher die Möglichkeit 
der   kooperativen Promotion in Zusammenarbeit mit einer Universität eröffnet.
Eine verstärkte anwendungsbezogene Forschung an Fachhochschulen ist er-
wünscht. Sie bietet Vorteile für die Hochschule und die Wissenschaft und zu-
gleich auch für die regionale Wirtschaft. Deswegen will die SPD auch den 
Wissens- und Technologietransfer stärken. Dazu gehören auch die verbesser-
ten Möglichkeiten zur Promotion an Fachhochschulen, in welcher Form auch immer.
Wir stehen zum kooperativen Promotionsrecht und unterstützen Tendenzen 
  innerhalb des Fachhochschulsektors, sich in Richtung von „University of ap-
plied   sciences“ zu entwickeln. Auch der Bologna-Prozess hat zu Konvergenzen 
im Hochschulsektor geführt. Die Frage eines Promotionsrechts kann aber erst 
am Ende einer solchen Entwicklung gestellt werden.
Das hessische Hochschulgesetz weist den Fachhochschulen schon jetzt die 
Aufgabe der Forschung zu. Wir sprechen uns dafür aus, forschungsstarke Fach-
bereiche an Fachhochschulen stärker zu fördern, etwa durch Lehrdeputats-
verringerungen von Professorinnen und Professoren. Durch ein Promotions-
kolleg aller Fachhochschulen wollen wir Promotionen an FHs ermöglichen.
Forschung bereichert das Angebot an Fachhochschulen und sollte daher geför-
dert werden. Eine verstärkte Kooperation zwischen Fachhochschulen und Uni-
versitäten, auch die Promotionsmöglichkeiten betreffend, ist wünschenswert.
LEHrE
Gegenwärtig sind in Hessen ca. 56 Prozent eines 
  Altersjahrgangs studierberechtigt. Ist die Quote 
ausreichend oder noch steigerungsfähig?
Eine Fixierung auf bestimmte Quoten eines Jahrgangs, die eine Studien-
berechtigung erhalten sollten, lehnen wir ab, da sie nichts über die Qualität 
der entsprechenden Studienbewerber aussagt. Unabhängig davon liegt 
  Hessen mit seiner Studienberechtigtenquote bereits heute in der Spitzen-
gruppe der Bundesländer.
Die Quote der Studierberechtigten in Deutschland wird weiter steigen – 
  alleine aufgrund der schon heute steigenden Übergangsquoten in studien-
qualifizierende Bildungsgänge. Die SPD wird diese Entwicklung unter anderem 
durch die Wiederbelebung des Schüler-BAföG sowie durch eine weitere Öff-
nung des Hochschulzugangs unterstützen.
Die Politik sollte nicht versuchen, Quoten für die eine oder andere Aus-
bildungsform vorzugeben oder anzustreben. Wir setzen auf Bildungsvielfalt 
und stellen keinen Abschluss in der gesellschaftlichen Wertschätzung über 
einen anderen.
Uns ist es wichtig, allen die gleichen Chancen zu geben, eine Studienberechtigung 
erlangen zu können. Daher ist unser Ziel, in der Schule den Einfluss, den die 
  Herkunft der Eltern eines Schülers oder einer Schülerin hat, zu reduzieren. Eine 
weitere Zunahme der Schülerinnen und Schüler, die einen studienberechtigenden 
Abschluss anstreben, ist unserer Meinung nach begrüßens- und förderungswürdig.
Es ist wünschenswert und notwendig, die Studierendenquote zu erhöhen und 
möglichst vielen Menschen den Zugang zu einer akademischen Ausbildung zu 
ermöglichen. Bildungsbiografien sind  nach wie vor stark von der Herkunft 
  geprägt. Bildungsbarrieren müssen überwunden und Benachteiligungen aus-
geglichen werden.
Soll der Hochschulzugang offen bleiben? Mit der Novelle des Hochschul  gesetzes 2009 haben wir den Hochschulzugang 
nochmals verbreitert, indem wir ausdrücklich auf Aufstiegsfortbildungsab-
schlüsse verweisen, welche dem Meister gleichgestellt sind (z.B. Fachwirte). 
Auch haben wir die Möglichkeit beibehalten, bei den zulassungsbeschränkten 
Studiengängen in den ersten zwei Semestern studien  begleitend bestimmte 
Prüfungen und Leistungsnachweise nachzuholen zu können.
Ja. Der Zugang zur Hochschulbildung soll offen bleiben. Jeder junge Mensch, der 
eine entsprechende Eignung besitzt, soll auch in Zukunft die Möglichkeit 
  besitzen, eine Hochschulausbildung aufzunehmen. Dabei werden wir die 
  Kostenfreiheit für das Erststudium beibehalten.
Wir wollen den Prozess der Öffnung der Hochschulen unterstützen und einen 
fairen Zugang zu den Hochschulen ermöglichen. Wichtig ist dabei, hervorzu-
heben, dass es jenseits der formalen Zugangsschranken auch soziale Hinder-
nisse gibt, die Menschen von der Aufnahme eines Studiums abhalten. Be-
zahlbarer Wohnraum, Vereinbarkeit von Familie und Studium und ein 
unbürokratischeres BAföG sind daher ebenso wichtig.
DIE LINKE plädiert für eine Öffnung des Hochschulzuganges. Aufgrund steigen-
der Bewerberzahlen und einem Mangel an Studienplätzen gibt es immer mehr 
Zulassungsbeschränkungen an den hessischen Hochschulen und jährlich werden 
unzählige Studienbewerberinnen und Studienbewerber abgelehnt. DIE LINKE 
lehnt Zulassungsbeschränkungen durch NC oder persönliche Bewerbungsge-
spräche ab. Das Grundgesetz garantiert das Recht auf freie Berufswahl. Es ist 
Aufgabe des Landes, eine ausreichende Anzahl an Studienplätzen zu finanzieren. 
Sind für Sie Betreuungsrelationen von gegenwärtig 
75 Studierenden pro Professor hinnehmbar? 
Wenn nein, wie sollen diese verbessert werden?
Eine Verbesserung der Betreuungsrelationen bleibt unser Ziel. Auch deshalb 
 haben wir mit den Hochschulen den Hess. Hochschulpakt bis 2015  geschlossen. 
Er garantiert ein festes Budget und ermöglicht Zuwächse. Aktuell stehen 
1,44 Mrd. Euro zur Verfügung. Dies wird durch zusätzliche Mittel zur Verbesse-
rung der Studienbedingungen und der Lehre wirkungsvoll ergänzt.
Die aktuelle Betreuungsrelation kann so nicht hingenommen werden. Da die 
Probleme absehbar waren, hat die SPD bereits im Jahr 2010 ein Konzept zum 
Kapazitätsaufbau an den hessischen Hochschulen vorgelegt. Kern des Konzepts 
ist (1.) die Fortführung und Verstetigung der Mittel aus dem HSP 2020, (2.) die 
Verstetigung und Anpassung der QSL-Mittel und (3.) eine weitere Verstärkung 
der Landesfinanzierung – insbesondere im Bereich der Grundfinanzierung.
Insbesondere durch die Doppeljahrgänge G8/G9 und die Abschaffung der 
Wehrpflicht hat sich die Studierendenzahl erhöht. Langfristig wird sich die 
demo  graphische Entwicklung auch auf die Hochschulen auswirken. Bis dahin 
unterstützen wir die Universität Frankfurt mit zusätzlichem Geld aus dem Hoch-
schulpakt 2020.
Die derzeitige Betreuungsrelation ist äußerst problematisch. Wir wollen, dass 
die Hochschulen für die Lehre mehr Dauerstellen einrichten. Dafür benötigen 
sie aber eine Finanzierungsgrundlage, die nicht zu einem so großen Teil wie 
bisher auf Projektmitteln beruht, sondern verlässlicher und langfristiger ist.
Nein. Eine verlässliche und solide Grundfinanzierung muss den Hochschulen 
ermöglichen,  bedarfsgerecht  unbefristete  Stellen  zu  finanzieren.  Die  zu­
nehmenden prekären Beschäftigungsverhältnisse sind Folge der chronischen 
Unterfinanzierung.
ForScHUnG
Eine stärker wettbewerbsfinanzierte Forschungs-
förderung hat zur Sichtbarkeit exzellenter Wissenschaft 
geführt. Halten Sie an diesem Wettbewerb fest?
Die wettbewerbliche und an transparenten Exzellenzkriterien orientierte 
Auswahl von Forschungsprojekten in Hessen hat sich bewährt und wird fort-
gesetzt.
Es ist festzustellen, dass die wettbewerblich eingeworbenen Finanzierungs-
anteile zu Lasten der Grundfinanzierung der Hochschulen gestiegen sind. Dies 
wurde unlängst auch von den Hochschulpräsidenten kritisiert. Diese Entwicklung 
ist problematisch und muss korrigiert werden.
Wissenschaftlicher Fortschritt basiert auf dem Wettbewerb um die besten 
Ideen, um die Veröffentlichungen in den führenden Zeitschriften und um die 
meisten Drittmittel. Wie zu Recht feststellt wird, hat der 1999 nach dem Regie-
rungswechsel eingeschlagene Weg zu einer stärker wettbewerbsfinanzierten 
Forschungsförderung zu einer Sichtbarkeit exzellenter Wissenschaft geführt. 
An diesem richtigen Weg wollen wir festhalten und mit den Hochschulen die 
Kriterien schärfen, an denen sich ein fairer Wettbewerb ausrichten kann.
Auf der einen Seite führt der Wettbewerb zu sehr guter Forschung und zur 
Sichtbarkeit dieser. Auf der anderen Seite ist es auch wichtig, Hochschulen mit 
guter, aber nicht exzellenter Forschung weiter zu fördern.
DIE LINKE setzt auf Kooperation statt auf Wettbewerb zwischen den Hoch-
schulen. Es muss vergleichbare Bedingungen an den Hochschulen geben und 
kein wachsendes Gefälle. Zudem darf die Forschungsförderung nicht abhängig 
von Drittmitteln aus der Wirtschaft sein.
Soll die landesweite Exzellenzinitiative LOEWE 
fortgeführt werden?
Das von der CDU-geführten Landesregierung aufgelegte LOEWE-Programm mit 
seinen drei Förderlinien – Zentren, Schwerpunkte und KMU-Verbundvorhaben 
– umfasst derzeit die Summe von 410 Mio. Euro bis zum Ende der Legislatur-
periode. Dieses auch bundesweit beachtete Programm wird auch in der neuen 
Legislaturperiode fortgesetzt.
Ja. Mit LOEWE hat Hessen bundesweit eine Marke gesetzt und Hessen nach 
 Zeiten politischer Vernachlässigung von Forschungsexzellenz in der 1990ern an 
die bundes  weite Spitze herangeführt. Den erfolgreichen Weg konsequenter 
Forschungs  förderung wollen wir fortsetzen.
Wir GRÜNE wollen LOEWE so umfangreich wie möglich weiterführen. Wir 
wollen öffentliche Gelder besonders für die Forschung in den gesellschaft-
lichen Kernbereichen soziale Gesellschaft, Umsetzung der Energiewende und 
nachhaltiges Wirtschaften einsetzen.
(Beide Fragen werden zusammen beantwortet)
Exzellenzinitiativen im Allgemeinen und LOEWE im Speziellen forcieren 
  massive finanzielle Ungleichbehandlungen der Universitäten und einzelnen 
Forschungsbereiche. DIE LINKE lehnt den Schwerpunkt Elitenbildung ab. Nach-
haltigkeit erreicht man durch eine langfristige Finanzierung. Kurzfristig an-
gelegte Projektförderungen, die sich rein an der ökonomischen Verwertbarkeit 
orientieren, gefährden kritische Wissenschaften und fördern die zunehmende 
Prekarisierung der Beschäftigungsverhältnisse an den Hochschulen.  
Wie sichern Sie die Nachhaltigkeit exzellenter 
  Forschung, etwa von LOEWE­Zentren oder  
Exzellenz­Clustern?
Wie auch in der Vergangenheit geschehen, wird im Einzelfall die Fortführung 
von Clustern bzw. LOEWE-Projekten sorgfältig anhand ihrer Bedeutung und 
ihrer weiteren Chancen geprüft.
Die durch LOEWE initiierten neuen Einrichtungen sollen gesichert werden. 
Dies kann auf zwei Wegen erfolgen: Einerseits durch eine Förderung außer-
halb der Hochschulbudgets, andererseits durch eine budgetrelevante Ein-
gliederung in die Hochschulfinanzierung. Welche der beiden Wege gewählt 
werden sollte, muss im Einzelfall entschieden werden.
Nachhaltigkeit war und ist Bestandteil der Antragstellung der LOEWE-  Zentren 
bzw. Schwerpunkte. Nicht jeder neue Forschungsansatz wird sich später 
durchsetzen. Soweit erfolgreich neue Wege beschritten worden, werden die 
neuen Erkenntnisse in den Wissenschaftsbetrieb eingehen, so wie dies bei 
DFG-Projekten der Fall ist. Wenn im Einzelfall beim Übergang am Ende der 
Förderperiode   Finanzierungslücken entstehen, werden wir im Dialog mit den 
Hochschulen nach Lösungen suchen.
Die Forschungsförderung kann nur als gemeinsame Aufgabe von Bund und 
Ländern dauerhaft und nachhaltig gesichert werden. Wir Grüne setzen uns 
daher für eine Aufhebung des Kooperationsverbots ein.
FinAnZiErUnG
Werden Sie sich für eine auskömmlichere Grund­
finanzierung einsetzen? Welche Summe pro Jahr und 
Studierenden halten Sie für angemessen?
Das hessische Hochschulbudget liegt derzeit bei 1,44 Mrd. Euro, dem höchsten 
Stand in der Landesgeschichte. Bezogen auf die Einwohnerzahl liegt Hessen 
bei seinen Hochschulausgaben an der Spitze der Flächenländer und hat seine 
Hochschulausgaben seit 2000 um 70 % gesteigert. Wir setzen uns darauf auf-
bauend weiter für eine bedarfsorientierte Finanzierung ein.
Ja. In einem ersten Schritt wollen wir die Finanzierung pro Studierendem auf 
den Stand von 2009 heben, um schließlich schrittweise weitere Verbesserun-
gen zu erreichen. Die SPD unterstützt damit die Wählprüfsteine der Konferenz 
der hessischen Hochschulpräsidien vom Januar 2013.
Hessen gibt, bezogen auf seine Einwohnerzahl, mehr Geld für den Hochschul-
bereich aus als alle anderen Flächenländer. Dies zeigt: Bei der Finanzierung 
haben Hochschulen für uns Priorität. Gleichzeitig führt die hohe Qualität der 
Hochschulausbildung in Hessen zu einer großen Attraktivität Hessens als 
Studien  ort. Daher hat Hessen die höchste Studierendendichte aller Flächen-
länder. Wir setzen uns für ein bundesweites Ausgleichssystem nach dem 
Grundsatz „Geld folgt   Student“ ein. Die zusätzlich nach Hessen fließenden 
Mittel werden wir vollständig den Hochschulen zur Verfügung stellen. Was das 
Verhältnis   zwischen langfristig zugesagten Geldern (i.e.S. Grundfinanzierung) 
und zeitlich begrenzten, projektbezogenen Mitteln betrifft, sind wir gerne be-
reit, im   Rahmen der Verhandlung des neuen Hochschulpakts nachzusteuern.
Es ist notwendig die Finanzierung der Hochschulen umzustellen und die kurz-
fristigen Projektmittel für eine planbarere Grundfinanzierung umzuschichten. 
Die von der schwarz-gelben Landesregierung betriebene Abwärtsspirale bei 
der Zuweisung pro Studierenden werden wir stoppen und so weit wie möglich 
umkehren. Aufgrund der äußerst unsoliden Haushaltswirtschaft der derzeiti-
gen Landesregierung und ihrer Auswirkungen auf kommende Landeshaushalte 
wäre jede Nennung von Summen Spekulation.
Die deutschen Hochschulausgaben liegen unter dem OECD-Durchschnitt. Die 
hessischen Hochschulen befinden sich zudem aufgrund des Hochschulpakts 
2011–2015 in einem Wettbewerb um die zu knappen Mittel. DIE LINKE fordert 
eine Stärkung der Grundfinanzierung, um Planungssicherheit herzustellen. Die 
Finanzierung muss am Bedarf festgemacht und regelmäßig angepasst werden.
Machen Sie sich für eine Verlängerung der  
HSP 2020­Mittel stark? 
Für den weiteren Ausbau der Kapazitäten um insgesamt 41.000 Studienplätze 
stehen in den Jahren 2013 und 2014 insgesamt 383 Mio. Euro zur Verfügung. 
Da jedoch damit zu rechnen ist, dass die Studentenzahlen auf absehbare Zeit 
nicht absinken werden, bleibt eine Fortführung des HSP 2020 auf der politi-
schen Tagesordnung.
Ja. Wir befürworten die Verlängerung des Hochschulpaktes 2020 solange, wie die 
Sonderbelastungen durch die doppelten Jahrgänge und die Aussetzung der 
Wehrpflicht anfallen.
Unser Ziel ist es den HSP 2020 weiterzuführen und dauerhaft abzusichern. Eine 
Mitverantwortung des Bundes ist unbedingt notwendig, wir setzen uns daher 
seit langem für eine Aufhebung des Kooperationsverbots ein.
DIE LINKE fordert eine Nachverhandlung des Hochschulpakts, da er derzeit 
unterfinanziert ist. Angesichts steigender Studierendenzahlen ist eine Weiter-
führung und Erhöhung der Mittel aus dem HSP 2020 nötig.
Sollen die Studiengebührenersatzmittel (QSL­Mittel) 
etatisiert und nach dem Modell Baden­Württembergs 
dynamisiert werden? Halten Sie die Wiedereinführung 
von Gebühren für Langzeitstudierende für richtig?
Höhe und Verwendungszweck der sog. „QSL-Mittel“ von 92 Mio. Euro im Jahr 
sind im Gesetz zur Verbesserung der Qualität der Studienbedingungen und der 
Lehre an hessischen Hochschulen eindeutig festgeschrieben. Sie ergänzen 
  jedoch lediglich die Geldmittel, die über den Hochschulpakt verlässlich festge-
legt wurden. Langzeitstudiengebühren sind hierzu nicht erforderlich.
Nein, die Wiedereinführung von Gebühren für Langzeitstudierende halten wir 
nicht für richtig. Hochschulen stehen Mittel zur Verfügung, Langzeitstudie-
rende anzusprechen und zum Weiterstudium oder der Aufgabe des Studiums 
zu bewegen – auch mit Zwangsmaßnahmen. Das ist ausreichend. Eine Dyna-
misierung der QSL-Mittel hält die SPD für sinnvoll – jedoch nicht für die vor-
dringliche Aufgabe. Zunächst muss die Grundfinanzierung verbessert werden.
Wir halten an der Kostenfreiheit des Erststudiums fest. Dies beinhaltet den 
Master  abschluss sowie einen angemessenen zeitlichen Zuschlag. Darüber 
  hinaus sollten die Hochschulen entscheiden können, ob sie Entgelte für Lang-
zeit- oder Zweitstudenten erheben. Diese sollen vollständig bei den Hoch-
schulen verbleiben. Die QSL-Mittel wollen wir in Höhe von über 90 Mio. Euro 
pro Jahr beibehalten.
Gebühren, auch für Langzeitstudierende, wird es bei einer grünen Regierungs-
beteiligung nicht geben. Eine Etatisierung der QSL-Mittel bedingt unserer 
Auffassung nach, dass die studentische Mitbestimmung, die bei den QSL-Mit-
teln besteht, dann auf Teile des Haushaltes übernommen wird. Wir wollen die 
Situation der Hochschulen verbessern. Ob dies durch eine Dynamisierung der 
QSL-Mittel oder andere Maßnahmen am besten erreicht werden kann, kann 
erst nach einem Kassensturz ermittelt werden, da die Haushaltsführung der 
CDU/FDP Landesregierung höchst unseriös ist.
Die QSL-Mittel müssen dynamisiert und an die Studierendenzahlen angepasst 
werden. Die Wiedereinführung von Studiengebühren für Langzeitstudierende 
lehnt DIE LINKE ab. Dadurch wird die Vereinbarkeit von Studium und Familie 
erschwert und Studierende, die neben dem Studium arbeiten müssen, werden 
besonders benachteiligt.
Planen Sie eine Fortsetzung des HEUREKA­ 
Programms?
Das bereits in der vergangenen Legislaturperiode aufgelegte Bau- und Investi-
tionsprogramm für die hessischen Hochschulen (HEUREKA) mit einem Gesamt-
volumen von 3 Mrd. Euro bis 2020 wollen wir konsequent fortsetzen, um ein 
völlig neues Fundament für die Hochschulstandorte in Hessen zu legen. 
Ja, aber HEUREKA muss angepasst werden. Zum einen müssen Anpassungen 
an den tatsächlichen Bauablauf vorgenommen werden. Dann müssen die 
  Bedarfe aufgrund der deutlich gestiegenen Studierendenzahlen erfasst, quan-
tifiziert und beplant werden. Schließlich müssen die weiteren Abläufe mit den 
Zielsetzungen des Landeshochschulentwicklungsplans synchronisiert werden 
(auf die Antwort zu Frage 1 wird verwiesen).
Die Gebäudesubstanz der hessischen Hochschulen zeigte 1999 einen erheb-
lichen Modernisierungsstau. Aus diesem Grund hat das Land Hessen bundes-
weit beachtet das Hochschulbauprogramm HEUREKA ins Leben gerufen. Hier-
mit konnte in erheblichem Umfang die Gebäudesituation verbessert werden. 
Soweit noch   Sanierungen und Neubauten erforderlich sind, wollen wir diese 
auch in Zukunft durchführen und das Programm HEUREKA fortsetzen. Unser 
Ziel ist, die grund  legende Erneuerung der Gebäudesubstanz der Hochschulen 
fortzusetzen und zu einem Abschluss zu bringen.
Ja. Die Planungen dafür sollten möglichst frühzeitig angegangen werden, um 
Verzögerungen bei den Bautätigkeiten so gering wie möglich zu halten.
Das Hochschulbauprogramm muss kontinuierlich und bedarfsgerecht fort-
gesetzt werden. Insbesondere im Bereich der Barrierefreiheit müssen Investi-
tionen getätigt werden. Sanierungsmaßnahmen dürfen nicht über Jahre hin-
weg verschleppt werden, wie dies in der Vergangenheit der Fall war. Zudem 
muss stärker auf die regionale Verteilung geachtet werden.
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Fulbright Jahresstipendien 2014/15
Die Fulbright-Kommission vergibt 
Jahresstipendien für Studienaufenthalte 
auf Graduate Level an Hochschulen in 
den USA.
Kontakt: International Office
Bewerbungsstelle und -schluss für
an GU immatrikulierte Studierende: 
International Office  
bis Di. 09. Juli 2013, 12:00 Uhr,
für exmatrikulierte Bewerber:  
Fulbright-kommission in Berlin  
bis Mo. 08. Juli 2013 
informationen und Antragsformulare: 
   www2.uni-frankfurt.de/38298517/
fulbright
Fünf starke Partner 
Strategische Auslandspartnerschaften der Goethe-Universität mit 900.000 Euro gefördert
E
ine kleine Zahl intensiv ge-
pflegter  Partnerschaften  – 
mit diesem Konzept konnte 
die Goethe-Universität den Deut-
schen Akademischen Austausch-
dienst (DAAD) überzeugen, fünf 
Hochschulpartnerschaften mit ins-
gesamt 900.000 Euro auf vier Jahre 
zu fördern. Darunter befinden sich 
drei langjährige Kooperationen 
(Karlsuniversität Prag, Universität 
Tel Aviv und die University of 
Toron    to) sowie zwei Partnerschaften, 
die zwar auf langjährigen Einzel-
projekten aufbauen, aber erst vor 
Kurzem formalisiert wurden, näm-
lich mit der University of Pennsyl-
vania (UPenn) und der University 
of Birmingham in Großbritannien. 
Alle fünf Hochschulen sind for-
schungsstark, passen im Profil zur 
Goethe-Uni  versität, liegen in glo-
balen Wirtschaftszentren und fast 
alle von ihnen in Partnerstädten 
Frankfurts. Bis Ende 2016 wird mit 
jeder dieser Universitäten ein in-
tensiver Austausch in Lehre, For-
schung und Hochschulmanage-
ment und -verwaltung gefördert. 
Zwar sind die meisten Mittel schon 
verplant, doch freut sich das Inter-
national  Office  auf  Interessensbe-
kundungen interessierter Wissen-
schaftler.
In dem bundesweit einmaligen 
Wettbewerb gab es 140 Bewerbun-
gen, von denen 20 ausgewählt wur-
den. Von den Strategischen Partner-
schaften  profitieren  Studierende 
und Wissenschaftler gleicherma-
ßen. So werden für Studierende der 
GU Austauschplätze an den fünf at-
traktiven Hochschulen eingewor-
ben, Forschungspraktika ermög-
licht, gemeinsame Promotionen, 
aber auch Forschungsprojekte un-
terstützt. Daneben spielt das Hoch-
schulmanagement eine tragende 
Rolle: „Wichtig ist, dass die Hoch-
schulen voneinander lernen. Ob 
sinkende  Grundfinanzierung  des 
Staates, stärkerer Wettbewerb oder 
die zunehmende Bedeutung von 
Marketing und Öffentlichkeitsarbeit 
– mit vielen dieser Herausforderun-
gen beschäftigen sich auch unsere 
Partner“, sagt Martin Bickl, Leiter 
des International Office. 
Als Maßnahmen in der Lehre 
sind Semesteraufenthalte, gemein-
same Promotionen („Co-tutelle“) 
und Forschungspraktika vorgese-
hen, die alle mit attraktiven Stipen-
dien ausgestattet sind und in Kürze 
ausgeschrieben werden. Umge-
kehrt sollen die Gaststudierenden 
der Partneruniversitäten von Pro-
fessoren und Doktoranden der GU 
betreut werden. Außerhalb der 
Universität werden Industrieprak-
tika in Firmen und Organisationen 
des Rhein-Main-Gebiets vermittelt. 
Die Stadt Frankfurt hat sich schon 
bereit erklärt, selbst einige Plätze 
zur Verfügung zu stellen. Hier zahlt 
sich aus, dass gleich vier der fünf 
geförderten Universitätspartner-
schaften zusätzlich durch eine 
Städtepartnerschaft Frankfurts un-
terstützt werden. Somit sind die 
Strategischen Partnerschaften auch 
ein wichtiges Instrument zur Ver-
zahnung der internationalen Be-
ziehungen der Goethe-Universität 
und der Stadt Frankfurt im Sinne 
einer Bürgeruniversität (siehe hierzu 
auch das Interview mit OB Feld-
mann im letzten UniReport).
Der Zuwendungsvertrag zwi-
schen DAAD und GU befindet sich 
in der Feinabstimmung. Darin ent-
halten  ist  eine  finanzielle  Förde-
rung für diejenigen Forschungspro-
jekte, die von den Fachbereichen 
eingereicht wurden, Eingang in 
den Antrag fanden und vom DAAD 
als förderfähig eingestuft wurden. 
Auf der Grundlage dieser For-
schungsvorhaben haben DAAD 
und International Office in einem 
Finanzierungsplan Maßnahmen 
vereinbart, die vor allem die Mobi-
lität der Projektbeteiligten unter-
stützen. Nach Unterzeichnung des 
Zuwendungsvertrages wird sich 
das International Office zur Feinab-
stimmung der Maßnahmen haus-
intern mit den Antragstellern in 
Verbindung setzen, damit die Mit-
tel, die allesamt nicht übertragbar 
sind, auch noch in diesem Jahr ver-
ausgabt werden können. Sollten 
sich Pläne ändern oder Projekte 
nicht durchgeführt werden, kön-
nen vielleicht sogar noch 2013 an-
dere Vorhaben zum Zug kommen, 
die in der Zwischenzeit neu ent-
standen sind oder sich stärker ent-
wickelt haben. 
Derzeit wird im International Of-
fice aus den eingeworbenen Mitteln 
eine zusätzliche Stelle eingerichtet, 
die sich mit Projektkoordination, 
Mittelverwaltung und Management 
einzelner Teilprojekte beschäftigt. 
Das größte Projekt ist die vierwö-
chige englischsprachige Summer 
School, die ab 2014 jährlich stattfin-
den soll. Der oder die Projektkoordi-
nator(in) wird die organisatorische 
Arbeit wie Werbung, Einschrei-
bung, Rahmenprogramm, Ausflüge 
und Deutschunterricht überneh-
men. Die Fachbereiche sind aufge-
rufen, wissenschaftliche Inhalte be-
reitzustellen und so mitzuhelfen, 
Austauschplätze an begehrten Uni-
versitäten einzuwerben. Über Inter-
essensbekundungen aus allen Fach-
bereichen freut sich das 
International Office.
Im Rahmen einer Verwaltungs­
mobilität sollen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter die Gelegenheit ha-
ben, ihr Arbeitsgebiet an einer Part-
nerhochschule kennen zu lernen. 
Außerdem wird es im Jubiläums-
jahr 2014 eine gemeinsame Konfe-
renz zum Thema „The University 
and the City“ geben, zu der die Prä-
sidenten aller Strategischen Partner 
und die Oberbürgermeister der 
Partnerstädte eingeladen sind.
Weil die Anträge auf maximal 
fünf Partner beschränkt waren, 
konnten die anderen beiden Strate-
gischen Partnerschaften, nämlich 
die mit der Universität Osaka und 
der Fudan-Universität in Shanghai, 
in der DAAD-Förderung nicht mehr 
berücksichtigt werden und werden 
– wenn auch in geringerem Umfang 
– aus Eigenmitteln der GU gefördert, 
wie übrigens auch alle anderen 
Hochschulpartnerschaften. Die Stra-
tegischen Partnerschaften sollen die 
anderen gewachsenen Universitäts- 
und Fachbereichspartnerschaften 
nämlich keinesfalls ersetzen, son-
dern ergänzen.
Mathias Diederich und Martin Bickl
interesse? Ausschreibungen für 
Studierende und Doktoranden folgen 
in kürze auf www.uni-frankfurt.de/
international. interessierte Wissen-
schaftler, die gemeinsame Projekte 
durchführen möchten, wenden 
sich bitte an Dr. Mathias Diederich, 
M.Diederich@em.uni-frankfurt.de.
DAAD-Preis für ausländische Studierende  
an deutschen Hochschulen 2013
D
er Deutsche Akademische 
Austauschdienst stellt auch im 
Jahr 2013 den Hochschulen ein 
Preisgeld von 1.000 Euro zur Ver-
fügung, mit dem eine hervorra-
gend  qualifizierte  ausländische 
Studentin oder ein Student ausge-
zeichnet werden kann. Vorschläge 
von Hochschullehrerinnen und –
Lehrern, aus den Instituten und 
Fachbereichen oder von anderen 
universitären Institutionen, wie 
dem AStA oder den Hochschulge-
meinden, reichen Sie bitte bis zum 
31. Juli 2013 ein, beim International 
Office, z.Hd. Frau Friederike Kreft, 
PEG-Postfach 3, Grüneburgplatz 1, 
60323 Frankfurt am Main.
 
Ausgezeichnet werden besondere 
akademische Leistungen und be-
merkenswertes soziales, gesell-
schaftliches oder kulturelles En-
gagement. 
Wer kann nominiert werden? 
1. Eine Studentin/ein Student  
die/der aus dem Ausland zum 
Studium an die Goethe-Universität 
gekommen ist;  
und
2a. sich im Hauptstudium,  
bzw. fortgeschrittenen Stadium 
eines Bachelor- oder Master 
studiums befindet; oder
2b. Eine Absolventin/ein  
Absolvent, sofern das Examen 
zum Zeitpunkt der Preisverleihung 
(November 2013) nicht länger  
als 3 Monate zurückliegt; oder
2c. Eine Doktorandin/ein  
Doktorand, die/der am Beginn  
der Promotion steht. 
Ausschlusskriterien:
1. Es handelt sich nicht um einen 
Forschungspreis. 
2. Die Intention des Preises ist nicht 
die wissenschaftliche Würdigung 
einer Doktorarbeit.
3. Studierende, die bereits ein 
DAAD-Stipendium erhalten, können 
nicht berücksichtigt werden. 
Die Vorschläge müssen be  inhalten:
Persönliche Daten der/des Nominier-
ten: Name, Adresse, Geburts  datum, 
Herkunftsland, Fachrichtung, Fach-
semester; ein ausführliches Gutach-
ten eines Hochschullehrers; einen 
ausführlichen Lebenslauf; Angaben 
über bisherige Förderungen oder Sti-
pendien der/des Nominierten sowie 
Angaben über soziales, gesellschaft-
liches oder kulturelles Engagement.
Eine Selbstbewerbung ist nicht 
möglich. Die Auswahl der Preisträ-
gerin oder des Preisträgers erfolgt 
durch eine Kommission unter der 
Leitung des Präsidenten, Herrn Prof. 
Dr. Werner Müller-  Esterl. Die Preis-
vergabe erfolgt im Rahmen einer 
hochschul öffentlichen  Veranstal-
tung im Laufe des kommenden 
Winter semesters.
University of Birmingham – seit kurzem auch ganz formal eine Partneruniversität 
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KunstRaum Riedberg 
Auf dem campus riedberg stellen deutsche künstler mit internationaler 
Ausrichtung aus
V
om Frankfurter Riedberg 
hat man einen herrlichen 
Blick auf die Skyline. Wenn 
es nicht gerade regnet. Dort, in an-
genehmer Distanz zum Geschäfts-
leben und in überbrückbarer Nähe 
zum Taunus, wurde in den letzten 
zehn Jahren der naturwissen-
schaftliche Campus Riedberg groß-
flächig  ausgebaut.  Das  alte  Ge-
bäude der Chemie gleicht, ähnlich 
dem AfE-Turm, einem Relikt aus 
vergangenen Zeiten. Die restlichen 
Gebäude hingegen wirken wie ein 
architektonischer Vergnügungs-
park. Goldene Gitterdächer am 
Otto-Stern-Zentrum, die Struktur 
des Biozentrums lässt Erinnerun-
gen an das Observatorium in Jaipur 
wach werden – oder an die archi-
tektonischen Bilder Chiricos.
Ist das ein Zeichen? Passen 
Kunst und Naturwissenschaften 
zusammen? Auf den ersten Blick 
würde wahrscheinlich jeder nein 
sagen. Aber – es passt! Und wie     
gut sogar, das wird auf dem Cam-
pus Riedberg bewiesen. Wenn die 
  Goethe-Universität nächstes Jahr 
100 Jahre alt wird, feiert auch der 
KunstRaum Riedberg ein kleines 
Jubiläum – das Fünfjährige.
kunst kommt zu den Menschen 
2009 kam Vizepräsident Manfred 
Schubert-Zsilavecz auf seinen frü-
heren Kollegen und Labornach-
barn Carsten Siebert zu. Er (Sie-
bert) sei doch privat so viel mit der 
Kunst verbunden. Könne er die 
nicht auf den Riedberg bringen? 
Carsten Siebert, promovierter Che-
miker und Kunstsammler, konnte. 
Die erste Ausstellung fand im Som-
mersemester 2009 in den Räum-
lichkeiten des Dekanats im Biozen-
trum statt. Und da allgemein 
erkannt wurde, dass sich die vor-
handenen Flächen optimal als Aus-
stellungsflächen  nutzen  ließen, 
wurde damit auch weitergemacht. 
Es sollte aber eben nicht dabei blei-
ben, nur die Innenräume zu „be-
spielen“. Siebert ging einen Schritt 
weiter und ließ eine Skulptur von 
Karl Grunschel vor dem Biozent-
rum installieren. Dieser Versuch 
fand bei Institutsmitarbeitern so-
wie bei den Studierenden regen 
Anklang und wurde so zu einem 
Konzept ausgebaut. 
Was als Veranstaltungsreihe be-
gonnen  hat,  wurde  2012  offiziell 
Kunstraum Riedberg benannt. Das 
dahinter stehende Konzept ist: Die 
Kunst kommt zu den Menschen 
und nicht umgekehrt. Und auch 
Siebert versteht seine Aufgabe 
durchaus didaktisch: „Die Studie-
renden sollen mit Kunst konfron-
tiert werden. Wir zeigen hier zeit-
genössische Künstler, aktuelle 
Positionen, die unsere Welt reflek-
tieren.“ Ob die Kunstwerke auch 
die ganz eigene Welt reflektieren, 
liegt im Auge des Betrachters. Aber 
gerade da beginnt ja schon die Aus-
einandersetzung mit Kunst.
Mittlerweile stehen auf dem 
Campus 13 Skulpturen, in den De-
kanatsräumen hängen Bilder und 
es finden weiterhin Ausstellungen 
statt und auch in den Hörsälen H5 
und H6 im Otto-Stern-Zentrum 
hängen Gemälde. Zum einen „Die 
ägyptische Venus“ der Frankfurter 
Malerin Kerstin Lichtblau, zum 
  anderen „Aus großer Höhe“ des 
Malers Aloys Rump. Frontaler 
Kunstunterricht etwas anders in-
terpretiert. 
Ein Turm, der Architektur reflektiert
Erst kürzlich wurde eine neue 
Skulptur auf dem Campus einge-
weiht. Die Cortenstahl-Skulptur 
Turm II von Werner Pokorny. Da-
bei hat der Künstler drei Kuben, 
eine Scheibe und ein abstrahiertes 
Haus aufeinander gestapelt. Die 
rötlich-braune Farbe ist typisch für 
das Material. Übersehen kann der 
Besucher den Turm nicht, denn er 
ist sechs Meter hoch. Zudem wurde 
die Plastik zentral auf dem Campus 
aufgestellt,  auf  einer  Freifläche 
zwischen FIAS, Otto-Stern-Zent-
rum, dem Biologicum und dem 
Max-Planck-Institut. Pokorny hat 
die Skulptur eigens für den Cam-
pus konzipiert. Der Künstler spielt 
mit der umliegenden Architektur, 
reflektiert  sie  und  reduziert  die 
vorhandenen Formen auf die ar-
chitektonischen Urformen. Ange-
fangen hatte diese Arbeit Pokornys 
ganz klein. Während einer Ausstel-
lung im Stuttgarter Hospitalhof 
überließ er den Besuchern 2008 
ein 22-teiliges Bauklotz-Set. Diese 
konnten zusammengebaut und 
übereinander gestapelt werden 
und zu kleinen Türmen kombiniert 
werden. Die Ergebnisse nutzte Po-
korny dann als Inspirationsquelle 
für seine Arbeiten. 
Pokornys Arbeit ist ein gutes 
Beispiel dafür, welcher Aufwand 
unter Umständen betrieben wer-
den muss, um überhaupt ein Stück 
Kunst aufzustellen. Mit dem Im-
mobilienmanagement der Univer-
sität muss ein Platz bestimmt wer-
den und da es unter dem Campus 
nur so von Leitungen und Kabeln 
wimmelt, ist das gar nicht so ein-
fach. Zumal – etwa beim Turm – 
ein unterirdisches Fundament an-
gelegt werden musste, damit er 
nicht bei der nächsten Sturmböe 
umfällt. Der Transport der Plastik 
muss organisiert werden, im Falle 
Pokorny brauchte es auch einen 
Kran.   Natürlich muss der Künstler 
betreut werden, Preise müssen ver-
handelt werden, Ausstellungs-
dauer, Installationswünsche. Dann 
kommt die Vernissage, man braucht 
Redner, PR und nicht zuletzt Ge-
tränke und Häppchen. Mal eben ein 
paar Werke an die Wand hängen, 
und zwei Skulpturen aufstellen – ist 
nicht. 
Umso erstaunlicher, dass der 
KunstRaum Riedberg bisher ein 
von Carsten Siebert betriebener 
Ein-Mann-Betrieb ist und Siebert 
all das neben seinem Beruf macht. 
Aus purer Leidenschaft. Über die 
Jahre hat ihn der Ehrgeiz gepackt, 
eine ernst zu   nehmende Samm-
lung für die   Universität zusam-
menzutragen. Daher ist er darauf 
bedacht, Künstler auszuwählen, 
die bereits einen Stand in der 
Kunstwelt haben. Elitär soll das 
keineswegs klingen, aber mit den 
Arbeiten der talentierten Kolle-
gensprösslinge lässt sich auf 
Dauer keine Sammlung einrich-
ten. Trotzdem schließt dieses 
Konzept nicht aus, junge Künst-
ler auszustellen und zu fördern. 
Es muss eben passen. Eine junge 
Frau, bei der es passt, ist die 
HfG-Absolventin Christiane Feser. 
Die Arbeiten der 1977 geborenen 
Fotografin sind seit neustem Teil 
der Sammlung der DZ-Bank so-
wie des Guggenheim Museums in 
New York und sind Anfang 2014 
auf dem Campus Riedberg zu 
 sehen. 
Von der inhaltlichen Ebene 
  abgesehen, besteht der nächste 
Schritt für den KunstRaum darin, 
nach draußen zu treten. Innerhalb 
der Universität hat sich die Einrich-
tung mittlerweile etabliert und ei-
nen Namen gemacht. Nun soll 
auch der Rest Frankfurts davon er-
fahren.          Marthe Lisson
Aktuell zeigt der kunstraum 
  riedberg in einer Einzelausstellung 
Holzschnitte des Frankfurter  
künstlers Heinz kreutz.  
 
Mehr informationen unter 
  www.kunstraum.uni-frankfurt.de
Kultur
„turm ii“ auf dem 
campus  riedberg.
Foto: Dettmar
Spektakuläre Naturlandschaften und exotische Kulturen lockten im 19. und 
frühen 20. Jahrhundert Künstler aus dem Rhein-Main-Gebiet in verschiedene 
Länder Europas, in den Orient und sogar bis nach Amerika. Noch bis zum 
14. Juli 2013 zeigt das MUSEUM GIERSCH eine Ausstellung über die künst    ­ 
    le  rische Faszination für die Fremde.
Die ausgestellten Gemälde zeigen eindrucksvoll, welche landschaftlichen und 
kulturellen Merkmale die Künstler damals als außergewöhnlich und somit als 
bildwürdig befanden: Sanfte Meeresbuchten in Italien, alpine und skandinavi-
sche Bergwelten sowie karge Steppen- und Wüstenlandschaften des Vorderen 
Orients inspirierten zu farbintensiven Landschaftsdarstellungen. Neben der 
Landschaft galt das Interesse vor allem den Menschen: Bildnisse von schönen 
Italienerinnen, russischen Bauern oder marokkanischen Orientalen belegen die 
Neugierde und die Faszination für das andersartige Aussehen und die Kultur der 
fremden Menschen.
Das MUSEUM GiErScH lädt alle interessierten dazu ein, die Ausstellung 
kostenfrei zu besuchen. Einfach den coupon ausschneiden und an der 
Museumskasse vorweisen! Viel Spaß in der Ausstellung!
    
Öffnungszeiten
Di-Do 12-19 Uhr, Fr-So 10-18 Uhr, Mo geschlossen
Eugen Bracht: rast in der Araba (Peträisches Arabien), 1882,  
Sammlung Sander/The Sander Collection
Schaumainkai 83 – 60596 Frankfurt am Main 
tel: 069-63304128 – E-Mail: info@museum-giersch.de
www.museum-giersch.de
Eine Kooperation des MUSEUM GIERSCH mit der Goethe-Universität
Gültig bis zum 14. Juli 2013
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Kleines Ypsilon, großer Unterschied
kooperation des Exzellenzclusters mit dem Frankfurter kunstverein bei der „Polizey“-reihe
D
er Exzellenzcluster „Die 
 Herausbildung  normativer 
Ordnungen“ setzt seine be-
währte Zusammenarbeit mit dem 
Frankfurter Kunstverein fort. Im 
Kunstverein mit Sitz am Römerberg 
steht vom 13. Juni bis 4. August das 
Ausstellungsprojekt „Ohnmacht als 
Situation“ auf dem Programm. Es 
besteht aus drei Sektionen: den 
Ausstellungen „Democracia“ und 
„Revolutie“ und der Gesprächsreihe 
„Polizey“. Die aktuelle Kooperation 
betrifft die „Polizey“-Sektion, in 
  deren Rahmen es auch ein promi-
nent besetztes „Frankfurter Stadt-
gespräch“ geben wird: Am 3. Juli 
diskutiert Prof. Klaus Günther, 
Rechtswissenschaftler und Co-Spre-
cher des Clusters, mit dem hessi-
schen Justizminister Jörg-Uwe 
Hahn (FDP).
Kurator der Reihe zur „Polizey“, 
ist Felix Trautmann, Doktorand am 
Institut für Philosophie der Goethe- 
Universität. Der Cluster ist an drei 
der „Polizey“-Veranstaltungen per-
sonell beteiligt. Polizei hieß früher 
„Polizey“ oder „Policey“ und unter-
schied sich auch sonst von den 
heutigen Sicherheitsbehörden. Ei-
nen geschichtlichen Überblick gibt 
der Rechtshistoriker Prof. Michael 
Stolleis am 19. Juni in seinem Vor-
trag „Von der guten Ordnung zur 
Gefahrenabwehr. Policey und Poli-
zei“. Vom Spätmittelalter bis zur 
Französischen Revolution verstand 
man unter „Policey“ Aufsicht, Kon-
trolle und Wohlfahrts  förderung der 
Obrigkeiten im Namen der „guten 
Ordnung“ des Gemeinwesens. Sitt-
lichkeit, Gesund  heit, Ordnung des 
Marktes, Handel und Wandel, 
Schutz vor Feuer- und Wasserge-
fahr waren die Gegen  stände. Erst 
mit dem modernen „Rechtsstaat“ 
begrenzte man die Aufgaben auf 
Gefahrenabwehr. Aus der umfas-
senden „Policey“ wurde die recht-
lich gebundene „Polizei“. Die Ein-
führung übernimmt Prof. Rainer 
Forst, Co-Sprecher des Clusters.
Das mittlerweile elfte „Frank-
furter Stadtgespräch“ des Clusters 
in Kooperation mit dem Kunstver-
ein wird dann am 3. Juli einen 
weiteren markanten Programm-
punkt bilden. Unter dem Titel 
„Strafe muss sein!? – Was uns das 
Strafrecht gibt“ geht es um die ge-
rade in letzter Zeit zu beobach-
tende Expansion des Strafrechts 
als Mittel der Kriminalitäts-
bekämpfung. Härtere Strafen wer-
den, so scheint es, geradezu als 
Allheilmittel angesehen – sei es 
zur Bekämpfung sozialer Kon-
flikte,  um  ge  sellschaftliche  Um-
brüche in die richtigen Bahnen zu 
lenken oder auch um die Finanz-
krise zu bewältigen. Der hessische 
Justizminister Jörg-Uwe Hahn be-
zeichnet den jüngst eingeführten, 
so genannten Warnschussarrest 
für Jugendliche als „Chance zur 
Besinnung, zur Einsicht“. Auch 
darum wird es in der Diskussion 
mit dem Rechtsprofessor Klaus 
Günther gehen. Die Moderation 
hat Rebecca Caroline Schmidt, Ge-
schäftsführerin des Clusters.
Klaus Günther wird am 10. Juli 
die Rollen wechseln und seinerseits 
die des Moderators einnehmen. Zu 
den Podiumsdiskutanten gehört 
dann Prof. Günter Frankenberg, 
ebenfalls Jurist. Im Fokus steht das 
Thema „Wer gerät als Erstes ins Vi-
sier? – An den Grenzen der Gleich-
behandlung“. Die Arbeit von Poli-
zei und Justiz beruht rechtlich 
gesehen auf dem Gleichbehand-
lungsgrundsatz. Vor dem Gesetz 
und in den Augen der Polizei darf 
niemand vorverurteilt oder rein 
subjektivem Verdacht ausgesetzt 
werden. In letzter Zeit kam es je-
doch immer wieder dazu, dass be-
stimmte Menschen etwa aufgrund 
ethnischer oder schichtbezogener 
Kriterien  besonders  häufig  oder 
ohne erkennbaren Anlass polizei-
lich kontrolliert wurden. In der 
Diskussion soll auch die Frage erör-
tert werden, inwieweit diese Vor-
gehensweise mittlerweile auch 
rechtlich nicht mehr unantastbar ist.
Bernd Frye
cluster-Veranstaltungen der 
  „Polizey“-reihe im Frankfurter 
kunstverein unter „termine“, Seite 23 
Frankfurter kunstverein,  
Steinernes Haus am römerberg, 




für die Goethe- 
Universität
N
ach Senat und Hochschulrat 
hat auch das Präsidium der 
Goethe-Universität einer universi-
tären Zivilklausel zugestimmt. Be-
reits 2011 war ein entsprechendes 
Bekenntnis in den Hochschulent-
wicklungsplan aufgenommen wor-
den. Davon ausgehend kam nach 
dem eindeutigen Votum von 
76,3 % für eine Zivilklausel in der 
studentischen Urabstimmung im 
Januar 2012 ein universitätsinter-
ner Beratungsprozess zwischen 
Präsidium, Arbeitskreis Zivilklau-
sel, AStA und Senat in Gang. Auf 
Basis dieser Beratungen entstand 
der in den Hochschulgremien ver-
abschiedete Text. In der Präambel 
verpflichtet  sich  die  Goethe­Uni-
versität, dass Lehre, Forschung und 
Studium zivilen und friedlichen 
Zwecken dienen. Damit ist sie 
deutschlandweit die zwölfte Hoch-
schule, die über eine Zivilklausel 
verfügt. 
Die neue Präambel der Goethe- 
Universität im Wortlaut: 
„Die Goethe-Universität fördert 
die Entwicklung der Wissenschaft 
und Künste. Lehre, Forschung und 
Studium an der Goethe-Universität 
dienen zivilen und friedlichen Zwe-
cken. Diese Leitbilder verfolgt die 
Universität im Rahmen der verfas-
sungsmäßigen Ordnung; sie fühlt 
sich dabei der Bürgerschaft ver-
pflichtet,  Rechenschaft  über  ihr 
Handeln abzugeben und ihr gleich-
zeitig etwas zurückzugeben.“      UR
Fundstück
Statt Streber und Normalos: Nerds an die Unis!
Die Zeppelin Universität vergibt Diversitätsstipendien  unter anderem an „Gründungspleitiers“
S
chlechte Nachrichten für all 
jene, die zielstrebig und erfolg-
reich ihr Studium absolvieren: 
Nicht überall wird ihr ‚Streber-
tum‘ honoriert! Das gerade als 
„Hochschulperle“ vom Stifterver-
band ausgezeichnete „Stipendium 
fürs Anderssein“ an der Zeppelin 
Universität lässt die erfolgreichen 
Normalstudierenden links liegen. 
Stattdessen möchte man „junge 
Menschen eben, die einfach an-
ders sind, die Erfahrungen jen-
seits des Erfolgs gemacht und 
diese  reflektiert  haben“  fördern, 
so  der  höfliche  O­Ton  auf  der 
Website der Universität. Nun 
  bedeutet „Diversität“ im Hoch-
schulkontext grundsätzlich, aus 
  Gründen einer höheren Bildungs-
gerechtigkeit und stärkeren Parti-
zipation Studierende mit Behin-
derung, Studierende mit Kind, 
mit Zuwanderungshintergrund, 
aus bildungsfernen Schichten, 
Quereinsteiger und ältere Bewer-
ber zu fördern. Auch diese Ziel-
gruppen werden von der Zeppelin 
Universität sicherlich angespro-
chen. Aber in Friedrichshafen 
möchte man offensichtlich darü-
ber hinaus mit ‚frechen‘ Sprüchen 
(s. Grafik) gezielt neue Gruppen 
ansprechen: „Nerds“, aber auch 
die bislang als Zielgruppe eher sel-
ten hervorgetretenen „Grün-
dungspleitiers“. Diese „Anti-Stre-
ber“ seien eine Belebung für   
den Lehr- und Forschungsbetrieb: 
„Zahlreiche Studien belegen: 
Teams mit strategischer Diversität 
sind selbstkritischer und selbstbe-
wusster, wachsamer und achtsa-
mer. So kann bei diversen Teams 
akademischer Mehrwert entste-
hen für Lernende, Lehrende und 
die Universität als Ganze“, erläu-
tert Tim Göbel, im Präsidium der 
Zeppelin Universität unter ande-
rem für die Stipendienprogramme 
zuständig. Gestern noch Bil-
dungsloser, heute schon eine 
  kreative Bereicherung? Man darf 
gespannt sein, wie die Bewer-
bungsmappen in einem solchen 
Fall aussehen. Was früher ver-
schwiegen werden musste, darf 
nun in aller Opulenz ausgebreitet 
werden. Doch Vorsicht: Wer in 
seiner Bildungsbiographie nun 
eher abseitige Qualifikationen an-
häuft, um sich als  „Diverser“ zu 
präsentieren, muss sich darauf 
einstellen, dass seine Um- und 
Abwege möglicherweise noch 
nicht mal ausreichen. „Ach, nur 
einmal sitzengeblieben?“, „Wa-
rum haben Sie nicht häufiger den 
Studiengang gewechselt?“ oder 
„Sind Sie wirklich 
nirgendwo sonst ge-
scheitert?“ könnten Fra-
gen sein, denen sich 
  Bewerber stellen müssen. 
Hier könnten Ratgeber (die   
es aber noch nicht gibt) Abhilfe 
schaffen: Buchprojekte wie 
„Scheitern für Anfänger“ oder 
„So erhöhen Sie Ihren Nerd-Fak-
tor“ harren wohl noch ihrer 
  Realisierung.                             df
Mehr zu den Diversitätsstipendien 
unter
   www.zu.de/deutsch/bewerber-
portal/common_resources/
stipendien/diversitaet.php 
Schutz oder doch  
Strafverfolgung?  
Auch mit diesem Motiv  
wird die „Polizey“-reihe im  
Frankfurter Kunstverein flankiert.  
Der Exzellenzcluster  
„Die Herausbildung normativer 
ordnungen“ ist kooperationspartner 
der reihe im rahmen des  
Ausstellungsprojekts „ohnmacht  
als Situation“ vom  
13. Juni bis 4. August. 
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Vom Hörsaal auf den Laufsteg – und zurück
Als Miss Westafrika international stolziert sie in Highheels über den Laufsteg, als Maria Sawaneh 
büffelt sie für das Examen – am liebsten in Sneakers.
E
in Blick hinüber zu den 
Kommilitonen, ein char-
mant verlegenes Lächeln, 
und schon verschwindet Maria Sa-
waneh im Innern des RuW-Gebäu-
des. Normalerweise ist die junge 
Gambianerin nicht so schüchtern, 
wenn ihr die Blicke folgen. „Ich 
glaube,  die  anderen  finden  ko-
misch, dass ich heute so gestylt 
bin.“ Maria wirft lachend den Kopf 
in den Nacken. Normalerweise 
trägt sie ihre hochhackigen Stiefel 
zu anderen Gelegenheiten, aber zu 
einem Interview mit Fototermin in 
Sneakers zu kommen, ist nun 
wirklich nicht ihr Stil. Sie hat 
schließlich einen Ruf zu verlieren. 
Die 24 Jahre junge Frankfurterin, 
die an der Goethe-Uni  Jura stu-
diert, ist im März zur afrikanischen 
Schönheitskönigin, zur Miss West-
afrika International gewählt wor-
den. Und dieser Ruf reicht bis nach 
Deutschland, besonders seit ein 
großes deutsches Boulevardblatt 
über Maria berichtet hat. Seitdem 
erkennen sie auch einige Kommili-
tonen auf dem Campus. „Ich finde 
das natürlich total schön, aber ein 
bisschen gewundert hat es mich 
schon, dass so viele Studenten 
Boulevardzeitung lesen. Ich hätte 
dafür gar keine Zeit.“ Die ange-
hende Anwältin steckt mitten in 
der Examensvorbereitung und hat 
statt leichter Lesekost Gesetzesbü-
cher auf dem Schreibtisch. Da ist es 
auch ganz gut, dass der volle Glanz 
ihres Ruhms nicht in Deutschland, 
sondern in Afrika erstrahlt. „Mich 
rufen ständig Verwandte aus Gam-
bia an und erzählen mir, wo sie 
mich wieder im Fernsehen gesehen 
haben“, lacht sie. 
Herzensangelegenheit:  
Familienrecht
„Zu Hause gibt es einen echten   
Hype um den Miss-Titel.“ Und den 
möchte Maria auch nutzen – mit 
Modelaufträgen und anderen lukra-
tiven Angeboten, aber auch für et-
was, das ihr besonders am Herzen 
liegt: Sie möchte mit SOS-Kinder-
dörfern in Afrika zusammenarbei-
ten und die Aufmerksamkeit, die 
ihr durch den Titel zuteilwird, für 
die Waisenorganisation einsetzen. 
„Ich liebe Kinder und wollte schon 
immer etwas dafür tun, dass auch 
andere eine Chance auf mehr Mög-
lichkeiten im Leben haben“, sagt 
sie. Maria zog im Alter von einem 
Jahr von Gambia nach Frankfurt 
und hat damit fast ihr ganzen Leben 
in Deutschland verbracht, aber ein 
Teil ihres Herzens schlägt dennoch 
afrikanisch. „Das kommt von mei-
ner Mutter“ erzählt Maria. „Sie 
spielt eine große Rolle in meinem 
Leben. Durch sie weiß ich, wie 
wichtig Familie für mich ist. Und 
durch sie habe ich gelernt, die afri-
kanischen Frauen zu bewundern, 
die sich in einer polygamen Familie 
gegen Nebenfrauen für ihre Kinder 
durchsetzen müssen. Das ist ein 
ganz anderes Leben als in Deutsch-
land und ich bewundere das sehr.“ 
Die Erfahrungen bei den Reisen in 
ihre Heimat und die Bewunderung 
für ihre alleinerziehende Mutter ha-
ben ihr auch beruflich den Weg ge-
wiesen: Maria hat sich in ihrem 
Jurastudium auf Familienrecht spe-
zialisiert und möchte sich in Zu-
kunft in ihrer eigenen Kanzlei für 
die Rechte von Frauen und Kindern 
einsetzen. Und natürlich darf in die-
sem Lebensplan auch eine eigene 
Familie mit Kindern – „mindestens 
drei“ – nicht fehlen. 
Beim Shopping entdeckt worden
Ihre Mutter spielte nicht nur im 
privaten Bereich eine Rolle auf 
Marias Weg. „Eigentlich war es sie, 
die mich dazu ermutigt hat, bei der 
Miss-Wahl mitzumachen“, sagt 
Maria. „Sie hat immer versucht, 
mich in allem, was ich tue, zu be-
stärken und mir zu helfen, mein 
Potenzial aus mir herauszukitzeln 
– so eben auch hier.“ Dabei kam 
Maria ganz zufällig zum Model: 
Beim Shopping in der Frankfurter 
Innenstadt sprach ein Agent sie an. 
Sie war neugierig und probierte ein 
erstes Shooting und kam so zu ei-
nem spannenden Nebenjob und 
einer neuen Leidenschaft. „Modeln 
macht wirklich Spaß“, lacht Maria 
und wirft gekonnt das lange Haar 
nach hinten. „Man bekommt schö-
nes Makeup, super Fotos und kann 
reisen. Es ist schon toll, wie man da 
verwöhnt wird.“ 
Der Sieg der Wahl zur Miss 
Westafrika International ist nicht 
Marias erster Erfolg. Bereits 2010 
wurde sie zur Miss Photogenetic 
Hessen gekürt, 2011 gewann sie 
die Wahl zur Miss Gambia in ih-
rem Heimatland und wurde kurz 
darauf in der Türkei zur Miss 
Globe gewählt. Obwohl ihr das 
Modeln Spaß macht und sie es in 
den Phasen, in denen sie sich auf 
ihr Studium konzentriert, wirk-
lich vermisst, sieht sie sich in ein 
paar Jahren nicht mehr vor der 
Kamera. „Wenn ich einmal An-
wältin und Mutter bin, passt das 
Modeln einfach nicht mehr zum 
Lebensstil.“ 
Aber bis dahin ist noch viel Zeit 
und Maria kann den Glanz ihrer 
Schönheit noch vollends auskos-
ten. Ende Mai  reiste sie nach Gam-
bia, Senegal und Kap Verden und 
lächelte in die Kameras – dieses 
Mal nicht für den Titel, sondern bei 
Spendenaktionen zum Wohle afri-
kanischer  Waisen kinder. 
Melanie Gärtner
Maria Sawaneh  
im Gespräch  
mit dem Unireport.  
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Andreas Gruschka
Unterrichten – eine pädagogische 
theorie auf empirischer Basis
Verlag Barbara Budrich 2013,  
Opladen, Berlin, Toronto
286 Seiten, kartoniert, 19,90 Euro 
 
P
ädagogischer Sinn des Unterrichtens 
nicht mehr erkennbar? Andreas 
Gruschka spricht im vorliegenden Buch von 
einer Krise des Unterrichts. Die Empirie 
des schulischen Unterrichtsalltags, den er 
in den vergangenen 30 Jahren erforscht 
hat, macht seiner Ansicht nach den Grund, 
weswegen Schule und Unterricht als 
  Bildungsort einmal pädagogisch begründet 
wurde, weitgehend hinfällig. Es fehlt an 
einer Besinnung auf die pädagogische 
Aufgabe des Unterrichtens: Erziehen als 
das Lehren des Verstehens.
Gruschka entfaltet eine empirisch gehalt-
volle pädagogische Theorie des Unter-
richtens auf der Grundlage langjähriger 
Forschung. Von der Schule wird Erziehung 
und Bildung durch den Unterricht erwartet. 
An Theorien aber, die zeigen, wie Unter-
richten sich als Einheit von Erziehung,  
Bildung und Didaktik real vollzieht,  
welchen Logiken also die Praxis folgt, 
mangelt es.
Der Autor geht intensiv auf die vorfind­
lichen Muster des Unterrichtens ein: „Mit 
ihnen kann gezeigt werden, unter welchen 
Logiken der Unterricht sich seiner Aufgabe 
nähert und stellt, aber auch unter welchen 
er sich von ihr entfernt. Damit wird eine 
Modellierung des ‚Guten Unterrichts‘ wie 
auch des ‚Schlechten‘ möglich.“ Eine Theo-
rie, die aus der Praxis des Unterrichtens 
selbst abgeleitet würde, sei nicht nur neu, 
sondern für eine angemessene Diskussion 
über die Verbesserung von Unterricht un-
verzichtbar, so Gruschka im Interview mit 
dem Verlag Barbara Budrich.
Andreas Gruschka ist Professor für  
Erziehungswissenschaft an der Goethe- 
Universität Frankfurt.
Einsicht 09
Bulletin des Fritz Bauer instituts 
70. Jahrestag des Warschauer Getto-
aufstands
Mit Beiträgen von Markus Roth, Andrea 
Löw und Christoph Dieckmann 
 
A
m 19. April 1943 erhoben sich die In-
sassen des jüdischen Gettos in War-
schau gegen ihre bevorstehende Deporta-
tion in die Zwangsarbeitslager im Distrikt 
Lublin und in das Vernichtungslager Treb-
linka. Ihr bewaffneter Kampf gilt bis heute 
als der Inbegriff jüdischen Widerstands 
gegen die Nationalsozialisten. Weniger 
bekannt ist, dass es in zahlreichen weite-
ren Gettos, nicht nur im besetzten Polen, 
organisierten und bewaffneten Widerstand 
gegen den Holocaust gab. 
Markus Roth skizziert die Zersplitterung 
des jüdischen Widerstandes und betont, 
dass die Widerstandskämpfer sich keinen 
Illusionen über ihr Schicksal hingaben, sich 
aber der außerordentlichen Symbolkraft 
ihres Handelns bewusst waren. 
Andrea Löw nimmt den Widerstand in 
den Gettos im besetzten Polen in den Blick. 
Sie macht deutlich, dass es nirgendwo 
einen Warschau vergleichbaren Aufstand 
gab, jedoch vielerorts auf unterschiedliche 
Weise Widerstand geleistet wurde. 
Die Untergrund- und Widerstandsbewe-
gungen in Litauen untersucht Christoph 
Dieckmann. Er kommt zu dem Ergebnis, 
dass Juden in allen länger existierenden 
Gettos versuchten, einen bewaffneten 
Widerstand zu organisieren.
Das Bulletin des Fritz Bauer instituts 
  bietet wichtige Debattenbeiträge zur 
Geschichte und Wirkung des Holocaust. Es 
erscheint zweimal jährlich (April/Oktober) 
im Eigenverlag und wird kostenlos an Inte-
ressenten im In- und Ausland versandt.
Gunter Stemmler
Die Vermessung der Ehre 
Zur Geschichte der Ehrenbürger, Ehren-
senatoren sowie Ehrenmitglieder an deut-
schen Hochschulen und an der Universität 
Frankfurt am Main 
Verlag Peter Lang 2012, Frankfurt am Main, 
u.a., 218 Seiten, kartoniert, 37,30 Euro
D
ie akademische Würde der Ehrenbür-
ger, Ehrensenatoren und Ehrenmitglie-
der ist eine deutsche Erfindung zu Beginn 
der Weimarer Zeit, als in Hochschulen eine 
Alternative zur Ehrenpromotion gesucht 
wurde. Die neuen Auszeichnungen wurden 
vor allem für Finanzhilfen zugunsten der 
jeweiligen Alma Mater gewünscht. Das 
Aufkommen und die Ausbreitung dieser 
Ehrung werden in diesem Buch in einem 
Überblick vorgestellt und für die Goethe- 
Universität Frankfurt am Main detailliert 
dargestellt. 
Das Buch widmet sich unter anderem 
einer Untersuchung der Universität und ihrer 
Verleihungen während und nach der Zeit 
des Nationalsozialismus. Die Aufarbeitung 
von NS-Verbrechen wird dabei ebenso be-
leuchtet wie Verleihungen nach 1945 an 
Personen mit NS-Vergangenheit.
Als außerordentlich hilfreich für diese 
Forschungsarbeit erwiesen sich das Internet 
sowie zahlreiche Hochschularchive. Diese 
Datensammlung bietet eine Vergleichsmög-
lichkeit der Geschichte der Ehrungen der 
Goethe-Universität mit der anderer Hoch-
schulen und einen reichen Datenfundus für 
zukünftige Untersuchungen.
Gunter Stemmler promovierte an der 
Goethe-Universität Frankfurt am Main zur 
Geschichte der Amtskette des Bürger-
meisters. Er forscht über das Aufkommen 
und die Ausbreitung kommunaler und 
universitärer Ehrungen. Er ist bei der 
Stadt Frankfurt am Main tätig und befasst 
sich gegenwärtig mit der Historie städti-
scher Stiftungen. 
Gine Elsner, Verena Steinecke
„Ja, daran hing sein Herz ...“ 
Der Gewerbehygieniker und engagierte Gewerkschafter  
Franz karl Meyer-Brodnitz (1897–1943) 
VSA Verlag 2013, Hamburg 
272 Seiten, Hardcover, 18,80 Euro
F
ranz Karl Meyer-Brodnitz, der Sohn eines 
jüdischen Bankiers aus Berlin, wandte 
sich früh der Sozialdemokratie zu. Er war 
Schüler des Sozialhygienikers Alfred Grot-
jahn und arbeitete als Arzt in den kassen-
eigenen Ambulatorien. Schließlich wurde er 
vom konservativen Ärzteverein Hartmann-
bund ausgeschlossen. Beim Allgemeinen 
Deutschen Gewerkschaftsbund (ADGB), der 
ihn als Gewerbehygieniker einstellte, setzte 
er sich für eine Verbesserung der Arbeits-
bedingungen der Arbeitnehmer ein. Als die 
Nationalsozialisten an die Macht kamen, 
wurde er in die Emigration nach Palästina 
gezwungen. Auch hier engagierte er sich für 
den Aufbau gewerbehygienischer Strukturen. 
Die Autorinnen recherchierten für ihr 
Buch nicht nur in Archiven, sondern fanden 
einen ganz eigenen und persönlicheren Zu-
gang zu seinem Leben: Sie machten einen 
seiner Söhne, Dr. Michael Meyer-Brodnitz, 
in Haifa ausfindig und besuchten ihn mehr-
fach. Sie bekamen nicht nur ein Interview, 
sondern erhielten außerdem einen Einblick 
in eine große Menge an Dokumenten, die 
die Familie sorgsam aufgehoben hatte. Sie 
studierten den Nachlass von Franz Karl und 
Vilma Meyer-Brodnitz und konnten sich ein 
lebendiges Bild von seinem Leben in Paläs-
tina machen.
Prof. Gine Elsner war bis 2009 Direktorin 
des Instituts für Arbeitsmedizin der Goethe- 
Universität in Frankfurt.
Dr. Verena Steinecke, Diplomsozialwissen-
schaftlerin und Diplompsychologin, arbeitete 
auf dem Gebiet der Bevölkerungspolitik und 
Biografieforschung.
„Bögen“ des Universitätsarchivs Frankfurt I





ine literarische Epoche formierte sich 
am 9. Oktober 2012 in der Deutschen 
Nationalbibliothek zur Ausstellung »Für 
Burgel Zeeh, das Glück des Hauses«: Lie-
besbriefe von 55 Weltautoren an Burgel 
Zeeh (1927-2009), »Herrin des Vorzimmers« 
von Siegfried Unseld. Darunter Isabel 
  Allende, Samuel Beckett, Cees Noteboom 
und Mario Vargas Llossa, oder die Freunde 
Thomas Bernhard, Max Frisch, Uwe Johnson 
und Martin Walser. 
Das Literaturarchiv der Goethe-Univer-
sität (FB Neuere Philologien / Universitäts-
archiv Frankfurt) präsentierte mit der Deut-
schen Nationalbibliothek einen kostbaren 
Bestand und gestaltete ein Requiem:  
Direktorin Ute Schwens begrüßte Katha-
rina Mommsen und Peter Bichsel zu per-
sönlichen Erinnerungen, Wolfgang Schopf 
setzte die Artefakte in ihren Kontext.
Für die gedruckte Überlieferung solcher 
Momente und Archivfunde geben Michael 
Maaser und Wolfgang Schopf die „Bögen“ 
des Universitätsarchivs Frankfurt heraus. 
Auf Bogen I werden u.a. die Vorstellung 
des Universitätsarchivs, eine Reproduktion 
des Stiftungsvertrags der Goethe-Uni-
versität von 1912 oder zum Abschied vom 
  Campus Bockenheim ein Blick auf die 
Wandsprüche im AfE-Turm folgen.
Die „Bögen“ des Universitätsarchivs 
  entstehen mit Unterstützung von Projekt-
partnern oder Paten. Sie spannen den 
  Bogen von Geschichte zu Gegenwart der 
Goethe-Universität.
Thorsten Benkel, Matthias Meitzler
Sinnbilder und Abschiedsgesten 
Soziale Elemente der Bestattungs-
kultur
Schriften zur Kulturwissenschaft, Band 97  
Verlag Dr. Kovac 2013, Hamburg  
336 Seiten, kartoniert, 89,80 Euro 
E
ntgegen der Vorstellung, dass es sich 
bei Sterben und Tod um natürliche Sach-
verhalte handelt, sind auch diese sozial 
eingerahmt und variieren in ihrer kulturel-
len Bedeutung. Sie unterliegen ebenso 
sehr dem sozialen Wandel wie ihre gesell-
schaftlichen Begleiteffekte – Trauer, 
  Bestattungsarten, Gedenkformen und Ab-
schiedsrituale. Diese etablierten Umgangs-
formen geben einer Gesellschaft ange-
sichts der Sterbegewissheit des Einzelnen 
Stabilität und Ordnung. Jedoch sind sie 
keinesfalls immun gegen Transformations-
prozesse; im Gegenteil. Sie lassen sich 
sogar als Indikator für kulturelle Verände-
rungstendenzen in Stellung bringen. 
Die auf Sterben und Tod gemünzten 
Sinnbilder und Abschiedsgesten stellen in 
der modernen Gesellschaft nicht nur Ins-
zenierungen sozialer Verhältnisse dar. Sie 
greifen Tendenzen wie Säkularisierung, 
Pluralisierung und Individualisierung auf 
exzen  trische, unterhaltsame, amüsante, 
schockierende, rätselhafte und ambiva-
lente Weise auf. Mit diesem Buch wird der 
Versuch unternommen, zentrale Elemente 
der Bestattungskultur an der Schnittstelle 
von Sozialtheorie und visueller Soziologie 
zu analysieren. Ein umfangreicher Bildteil 
dient der Veranschaulichung der empiri-
schen Befunde. 
Dr. thorsten Benkel ist Wissenschaft-
licher Mitarbeiter und Lehrbeauftragter am 
Fachbereich Gesellschaftswissenschaften 
der Goethe-Universität.
Matthias Meitzler ist Mitarbeiter am 
Fachbereich Gesellschaftswissenschaften 
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Vom Traktor gefallen
im Zweiten Weltkrieg mussten die Frankfurter Bibliotheken nach oberfranken ausgelagert werden. 
äthiopische Handschriften aus der Sammlung rüppell gingen verloren, einige davon tauchten Jahre 
später wieder auf.
D
ie Auslagerung der Frank-
furter Bibliotheksbe-
stände im Zweiten Welt-
krieg begann im Sommer des 
Jahres 1943 und damit erst ver-
hältnismäßig  spät.  Die  Wahl  fiel 
auf die Gegend von Mitwitz in 
Oberfranken, wo zunächst im 
Wasserschloß Bücher eingelagert 
wurden. Nach und nach wurden 
in 14 weiteren Orten der Umge-
bung weitere Räume als Bücher-
depots angemietet. Schließlich 
befanden sich rund 450.000 Bü-
cher aus vier städtischen Bücher-
sammlungen in Oberfranken.
Dramatische rückholaktion
Nach Kriegsende wurden die Mit-
arbeiter der Ausweichstelle Mit-
witz, die dort in einem Gasthof ar-
beiteten, Ende Juni 1945 vor eine 
große Herausforderung gestellt, als 
bekannt wurde, dass das Land 
Thüringen von den Amerikanern 
an die Russen übergeben werden 
würde. Daraufhin setzten die 
Frankfurter Bibliothekare alles da-
ran, um noch vor der Ankunft der 
russischen Truppen die Depots, die 
in deren Besatzungszone fallen 
würden, zu räumen.
Dieses betraf die beiden in Thü-
ringen liegenden Depots in Heu-
bisch und im Schloß von Almers-
wind, jedoch auch die drei Depots 
im oberfränkischen Meilschnitz, 
weil befürchtet wurde, dass dieser 
Ort ebenfalls in die russische Zone 
einbezogen würde. Insgesamt 
60.000 Bücher mussten innerhalb 
weniger Tage in Kisten transpor-
tiert werden. Insbesondere in Mit-
witz und Umgebung verfügbare 
Traktoren wurden dafür aufgebo-
ten, dazu auch amerikanische Ar-
meelastwagen. In einem Wettlauf 
gegen die Zeit gelang es tatsäch-
lich, gerade noch rechtzeitig alle 
Bestände nach Mitwitz zu über-
führen. Bei der Rückkehr von der 
letzten Räumung passierte am 
3. Juli jedoch ein Malheur. Das 
Problem waren nicht nur die 
Standorte der Depots, sondern 
auch die damalige Landstraße von 
Neustadt bei Coburg nach Mitwitz, 
die zweimal über thüringisches 
Gebiet führte.
Am frühen Morgen des 3. Juli 
fuhren vier Frankfurter Biblio-
theksmitarbeiterinnen, zu denen 
im Laufe des Tages auch noch die 
Leiterin der Ausweichstelle Mit-
witz hinzukam, auf Fahrrädern 
nach Heubisch. Am Vormittag 
wurde in mehreren Transporten 
das dortige Bücherdepot vollstän-
dig geräumt. Mittags kam ein ober-
fränkischer Landwirt mit seinem 
Traktor und zwei Anhängern, mit 
dem sie gemeinsam nach Meil-
schnitz fuhren, um auch von dort 
die letzten Bücher zu holen. Dort 
befanden sich auch die Handschrif-
ten aus der Sammlung Rüppell.
Abends startete der letzte 
Transport zur Rückfahrt nach Mit-
witz. Doch schon kurz hinter Neu-
stadt teilten amerikanische Posten 
mit, dass die Russen wahrschein-
lich schon in Heubisch seien. Der 
Fahrer des Traktors wollte deswe-
gen nicht mehr auf der Landstraße 
weiterfahren, weil er befürchtete, 
dass sein Fahrzeug beschlagnahmt 
werden würde. Die fünf Mitarbei-
terinnen der Bibliothek, die auf 
dem ersten Anhänger saßen, 
wollten jedoch noch ihre in Heu-
bisch stehenden Fahrräder holen. 
So gingen sie zu Fuß auf der 
Landstraße dorthin. In der Dorf-
mitte stand tatsächlich bereits ein 
russisches Armeefahrzeug mit Of-
fizieren  und  Mannschaften.  Die 
Frauen gingen rasch daran vorbei 
und eilten zu ihren Fahrrädern. 
So schnell sie konnten, fuhren sie 
auf der Landstraße in Richtung 
Mitwitz. Wieder zurück auf baye-
rischem Gebiet, erreichten sie in 
Fürth a.B. den Transport, der auf 
Nebenwegen dorthin gefahren 
war und auf sie gewartet hatte. 
Sie luden ihre Fahrräder auf und 
bestiegen wieder den Anhänger. 
Ohne weitere Zwischenfälle ge-
langten sie zurück nach Mitwitz, 
wo man sich wegen ihres langen 
Ausbleibens schon Sorgen ge-
macht hatte.
Verlust einer wertvollen Bücher-
kiste
Niemand ahnte damals, dass auf 
diesem Transport eine Bücherkiste 
mitsamt dem Inhalt in Verlust ge-
raten war. Der Verlust muss zwi-
schen Neustadt und Fürth a.B. 
eingetreten sein, als der Traktor 
ohne die Bibliothekarinnen auf 
Feld- und Waldwegen fuhr. Wahr-
scheinlich geriet auf dem hinteren 
der beiden Anhänger eine Kiste, 
die insbesondere sieben äthiopi-
sche Handschriften enthielt, ins 
Rutschen. Es kann davon ausge-
gangen werden, dass zunächst der 
Holzdeckel der Kiste aufsprang 
und nacheinander einzelne Bü-
cher herausfielen, ehe schließlich 
die Kiste ganz herunterstürzte.
Die Bücher wurden, wie sich 
im Nachhinein gezeigt hat, von 
mindestens drei verschiedenen 
Personen gefunden, möglicher-
weise hat es aber auch noch wei-
tere Finder gegeben. Auf die Kiste 
stieß in einem Waldgebiet ein 
Mann, der zu Fuß von Neustadt 
nach Mitwitz unterwegs war. Er 
stellte die drei Bücher, die sich 
noch darin befanden, sicher, eine 
äthiopische Handschrift und zwei 
Drucke. Bei einem Aufenthalt in 
Frankfurt gab er sie im Juli 1950 
an die Bibliothek zurück.
Im Abstand von jeweils 30 Jah-
ren tauchten drei weitere Hand-
schriften wieder auf. 1980 wurde 
durch Vermittlung der Landes-
bibliothek Coburg eine Hand-
schrift zurückgegeben, nachdem 
durch zeitraubende Recherchen 
die Frankfurter Provenienz fest-
gestellt worden war. 2010 wurden 
auf einem oberfränkischen Dach-
boden, nicht weit vom Ort des Ver-
lustes entfernt, beim Aufräumen 
erneut zwei äthiopische Hand-
schriften, die dort 65 Jahre unbe-
rührt in einem Koffer gelegen hat-
ten, wiederaufgefunden und nach 
Frankfurt zurückgegeben. Noch 
immer sind drei äthiopische Hand-
schriften aus der Sammlung Rüp-
pell verschollen.
Anmerkung: Die Schilderung der   
Ereignisse am 3. Juli 1945 folgt dem 
Bericht einer beteiligten Frankfurter 
Bibliothekarin, ergänzt durch Anga­
ben einer noch lebenden Kollegin.
Bernhard Tönnies, Leitung   
Handschriftenabteilung der UB
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 „Die Herausforderungen der Zukunft können ohne   
solide Forschung und Lehre sowie sachgerechte Information   
der Öffentlichkeit nicht bewältigt werden.   
Unsere Goethe­Universität bietet dafür eine hervorragende Basis,   
die ich durch mein Engagement   
bei den Freunden und Förderern gerne unterstütze. 
Prof. christian-D. Schönwiese, Geowissenschaftler
Vorstand 
Prof. Dr. Wilhelm Bender (Vorsitzender),  
Dr. Sönke Bästlein, Udo Corts, Alexander 
Demuth, Dr. Thomas Gauly, Holger 
Gottschalk, Prof. Dr. Heinz Hänel,  
Prof. Dr. Hans-Jürgen Hellwig,  
Julia Heraeus-Rinnert, Michael Keller,  
Prof. Dr. Rainer Klump, Dr. Friederike Lohse, 
Prof. Dr. Dr. Matthias Lutz-Bachmann, 
Renate von Metzler, Prof. Dr. Werner 
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Freunde der Universität
Freunde der Universität
Die Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Goethe-Universität mit  
ihren rund 1600 Mitgliedern hat im 
vergangenen Jahr mit knapp 600.000 Euro 
275 Projekte der Universität unterstützt, 
die ohne diesen Beitrag nicht oder nur 
begrenzt hätten realisiert werden können. 
Einige dieser Projekte stellen wir Ihnen 
hier vor.
Freunde Aktuell
Per E-Mail informieren wir unsere 
Mitglieder schnell und aktuell über 
interessante Veranstaltungen an der 
Universität. Interesse?




Tel: (069) 798-22756 
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Bach goes Tango auf dem  
Campus Westend 
konzert auf Einladung der Ehrensenatorinnen der Goethe-Univer  sität kommt kinder-Uni 
und Goethe-Schüler-Laboren zugute
Karin Giersch, Renate von Metzler und Johanna Quandt, Ehrensenatorinnen der Goethe-Universität, 
hatten zu einem Konzert auf den Campus Westend gebeten: Über 600 Besucherinnen und Besucher 
folgten der Einladung und lauschten im Festsaal der Universität der Musik des Stuttgarter Kammer-
orchesters unter der Leitung des französischen Cellisten und Kammermusikers Gautier Capuçon. Ein 
ebenso spannendes wie ungewöhnliches Programm wurde geboten: nämlich zwischen „Bach und 
Tango“. Die Veranstalterinnen hatten sich von ihren Gästen eine Spende zugunsten der Projekte 
„Kinder-Uni“ und „Goethe-Schüler-Labore“ erhofft – und schließlich kam die stattliche Summe von 
63.400 Euro zusammen. Renate von Metzler, Ehrensenatorin der Goethe-Universität und Mitglied 
im Vorstand der Freunde und Förderer, dankte abschließend den großzügigen Spendern und allen 
Beteiligten. UR
Eine literarische Beziehung
Doktorandin Miriam Scheurer war bei der Geburtstags  feier roth@80 in newark
P
hilip Roth begleitet Miriam 
Scheurer schon seit einigen Jah-
ren. Im Studium las die Promotions-
studentin der Allgemeinen und Ver-
gleichenden Literaturwissenschaft 
zwei Romane Roths, „My Life as a 
Man“ und „Portnoy’s Complaint“. 
„Auch nach Jahren bin ich noch 
nicht durch den Kanon durch.“ 
Kein Wunder, Roths Erstling „Good-
bye, Columbus“ erschien 1959. Phi-
lip Roth, einer der bedeutendsten 
Schriftsteller der Gegenwart, ist am 
19. März dieses Jahres 80 Jahre alt 
geworden. Und Miriam Scheurer 
war dank der Förderung der Verei-
nigung von Freunden und Förde-
rern der Goethe-  Universität Frank-
furt dabei.
Die Philip Roth Society richtete 
ein dreitägiges Fest in Roths Ge-
burtsstadt Newark aus: „Roth@80“. 
Es verband eine wissenschaftliche 
Konferenz, eine Ausstellung und 
Bustour sowie die eigentliche Ge-
burtstagsfeier. Die Konferenz zog 
Wissenschaftler und Schriftsteller 
aus Nord- und Südamerika, Eu-
ropa, Israel und Indien an und bot 
die Gelegenheit, sich einen Tag vor 
Roths Geburtstag intensiv zahlrei-
chen Facetten seines Werkes zu 
widmen. Scheurers Beitrag zur 
Übertragungsästhetik in Roths 
Werk  fiel  auf  fruchtbaren  Boden. 
Der Roman „Portnoy’s Complaint“ 
ist eines der wichtigsten Werke für 
ihre Dissertation über therapeuti-
sche Beziehungen in Literatur, 
Theater und Fernsehen.
„Es gab sehr viele gute und in-
teressante Präsentationen“, sagt 
Scheurer. Der Satz „I’m sorry I 
couldn’t hear your paper“ wurde 
wohl zum häufigsten und durch-
aus ernst gemeinten Ausspruch 
der Konferenz. Am zweiten Tag 
war jedoch genug Zeit, um mit 
Kollegen ins Gespräch zu kom-
men. „Wir hatten eine gemein-
same Basis und es ergaben sich 
schnell tief greifende Fachgesprä-
che“, sagt Scheurer. 
Die Veranstaltung bot auch Ein-
blicke in Roths Leben: Die Ausstel-
lung „Philip Roth: An Exhibit of 
Photos from a Lifetime“, förderte 
neben einigen bekannten Bildern 
überraschendes Material aus Roths 
Privatarchiven zutage, die „Philip 
Roth Tour of Newark“ zeugte ein-
drücklich von der Kanonisierung 
als „Stadtautor“ Newarks, die Roth 
in seiner Heimatstadt bereits jetzt 
zukommt, und der medialen Auf-
merksamkeit, die seinem Geburts-
tag beigemessen wurde: Mehrere 
Radiosender, Zeitungen sowie das 
amerikanische und britische Fern-
sehen begleiteten die Aktivitäten 
des Tages, die in eine Abendveran-
staltung zu Ehren Philip Roths 
münden sollten.
Die zweiminütige Fahrt zum 
Veranstaltungsort im Newark Mu-
seum mussten alle Teilnehmer mit 
Polizeieskorte absolvieren. Der 
Grund: In Philip Roths Entourage 
befanden sich neben den bereits 
angekündigten Schriftstellern Jo-
nathan Lethem, Louise Erdrich 
und Edna O’Brien, den Kritikerin-
nen Claudia Roth Pierpont und 
Hermione Lee sowie dem französi-
schen Philosophen Alain Finkiel-
kraut weitere Kollegen wie Paul 
Auster und Siri Hustvedt, Don De-
Lillo, Nathan Englander und Jonat-
han Safran Foer. Zwischen Wissen-
schaftlern und Schriftstellern 
herrschte Distanz. „Man hat Res-
pekt, es stürzt nicht einfach jeder 
auf jeden zu“, sagt Scheurer.
Der Höhepunkt der Konferenz 
war für Scheurer jedoch Philip Roths   
Vortrag. Nach zahlreichen Huldi-
gungen betrat der Schriftsteller 
selbst die Bühne. Ironisch auf sei-
nen kürzlich öffentlich verkünde-
ten Ruhestand Bezug nehmend, 
begann er seinen Vortrag bewusst 
mit der klassischen rhetorischen 
Figur der Paralipse durch eine aus-
führliche Beschreibung all derjeni-
gen Dinge, über die er nun nicht 
mehr schreiben wolle, um dann 
aus seinem Lieblingswerk „Sabbath’s 
Theater“ vorzulesen. „Es war un-
heimlich berührend“ sagt Scheu-
rer. Beim Vortrag einer bei diesem 
Anlass wohl nicht ohne Bedacht 
ausgewählten Friedhofsszene habe 
Roth nicht nur durch seine Aus-
druckskraft, sondern auch durch 
einen Ernst, der der Passage ge-
bührt, es aber zuließ, auch zu la-
chen, bestochen. Beeindruckt habe 
sie auch die mitreißende Neigung, 
bereits lange vor seinen Pointen   
in schelmisches Lachen auszubre-
chen. „Es zeugt von der ungebro-
chenen Anziehungskraft Roths, 
dass beim anschließenden An-
schnitt der Geburtstagstorte in 
Form der Vintage-Taschenbuchaus-
gaben ein Don DeLillo kaum be-
achtet am Rand stehen konnte, 
während sich der Rest des Saales 
um den Jubilar scharte“, sagt 
Scheurer.  
Die Veranstaltung werde ihr noch 
lange im Gedächtnis bleiben. Ebenso 
Roth. „Von ihm komme ich so 
schnell nicht los.“ Es gibt schließlich 
auch  noch  einige  Werke  zu  lesen.                           
Laura Wagner
Philipp roths Elternhaus an der Philipp 
roth Plaza.  Foto: Miriam Scheurer
Bild oben: karin Giersch (l.) und Johanna Quandt, Ehrensenatorinnen der Goethe-Universität
Bild unten: renate von Metzler, Ehrensenatorin der Goethe-Universität, bei ihrer Danksagung.  Fotos: Dettmar21 UniReport | Nr. 3 | 31. Mai 2013 Studium
Feldforschung im King Kamehameha   
Von Flirtfaktoren bis zur Lebenssituation von Strichern reichen die Untersuchungen, mit denen Masterstudierende der   Gesellschaftswissenschaften 
ihr Methodenseminar am iWAk abschlossen.    
D
rei Soziologie-Studentinnen 
wählten das Thema On-
line-Dating, „weil  wir alle Vorur-
teile dagegen hatten“, erzählt Nico-
letta Eunicke. „Im Lauf unserer 
Befragung haben wir aber festge-
stellt, dass es für die meisten nur ein 
weiterer Raum ist, um auf Partner-
suche zu gehen.“ Ihre Online-Um-
frage kombinierten Nicoletta Euni-
cke, Lisa Schäfer und Christine 
Wiesenbach mit teilnehmender Be-
obachtung in mehreren Frankfurter 
Clubs wie dem King Kamehameha 
oder der Batschkapp. Obwohl sie 
dort Notizen machten, konnten die 
drei jungen Frauen ungestört Er-
kenntnisse sammeln. Sie erlebten 
Männer, die mit iPads tanzen gehen, 
und Frauen, die in der Gruppe mehr 
auffallen als allein. „Große Gruppen 
machen schön“, erklärt Lisa Schä-
fer. „Eigentlich könnten wir jetzt ein 
Flirtseminar abhalten“, fügt Nico-
letta Eunicke hinzu. Sie plant, die 
Daten für ihre Master-Thesis weiter 
zu nutzen. „Denn das Feld ist noch 
nicht sehr weit erforscht.“ 
Um Studierenden der Gesell-
schaftswissenschaften und der Hu-
mangeographie Einblick in die an-
gewandte Forschung als mögliches 
späteres Berufsfeld zu geben, bieten 
Wissenschaftler des Instituts für 
Wirtschaft, Arbeit und Kultur 
(IWAK) regelmäßig methodische 
Blockseminare an. Die Themen 
dürfen die Teilnehmer selbst wäh-
len. „Eine Gruppe mit qualitativ so 
hochwertigen Ergebnissen hatten 
wir allerdings selten“, schwärmte 
IWAK-Geschäftsführerin Dr. Christa 
Larsen bei der Abschlussveranstal-
tung zu „Mixed Methods – Internet-
befragungen mit anderen Instru-
menten verbinden“ Ende April. 
Gemeinsam mit Dozent Oliver 
Nüchter betreute sie die Erhebun-
gen meist Uni-naher Themen. Auf-
gabe war es, die Online-Befragung 
über eigene Kontakte oder Face-
book zu kombinieren mit qualitati-
ver Befragung oder Beobachtung. 
Das war mit viel Arbeit für die Stu-
dierenden verbunden. 
Studien zur Situation von Studie-
renden in Frankfurt
Für die wohl umfangreichste   Studie 
zur Wohnraumsituation werteten 
Julian König, Viktoria Liebold und 
Mariya Zwezdanova 710 (!) voll-
ständige Datensätze von Uni- und 
FH-Studierenden aus. Zentrales Er-
gebnis: 65 % der Frankfurter Studie-
renden sind zufrieden mit ihrer 
Wohnsituation. Das zeitliche Limit 
für die Anfahrt zur Uni geben sie mit 
  50 Minuten an. Studentenwohn-
heime  empfinden  sie  als  günstig, 
wissen aber, dass diese Wohn  option 
mit langen Wartezeiten verbunden 
ist. Ausgewählte Befragungsergeb-
nisse sollen demnächst auf den Sei-
ten des Studentenwerks, das die 
Studierenden bei ihrer Arbeit unter-
stützte, veröffentlicht werden. 
Auch externe Kooperationen 
spielten schon eine Rolle: Die Studie 
über die „Lebenssituation von Stri-
chern in Großstädten“ kam zu-
stande,  weil  die  Studentin  Nefis 
  Özmen in einer entsprechenden 
  Betreuungseinrichtung arbeitet. Die 
„Mitarbeiterbindung in Leiharbeits-
firmen“  interessierte  einen  Ingeni-
eurdienstleister, bei dem der Student 
Thorben Kohl nun eine Anstellung 
gefunden hat. „Wir sind die ersten 
Arbeitssoziologen, die akademische 
Leiharbeiter mit einem Multi- 
Methodenansatz beforscht  haben“, 
freute sich sein Studienpartner 
Marc-Christian Schäfer. 
Als Einzelkämpferinnen unter-
suchten Viktoria Belau die Gesund-
heit von Studierenden in Abhän-
gigkeit vom Studiengang und Nora 
Miteva die Integration bulgarischer 
Bildungsmigranten in Deutsch-
land. Da sie selbst Bulgarin ist, 
konnte Nora Miteva über Facebook 
auf das eigene Netzwerk aus Freun-
den und Bekannten zurückgreifen. 
„Ich war neugierig, wo ich im Ver-
hältnis zu meinen Landsleuten 
stehe“, beschreibt sie ihren Aus-
gangspunkt. Anders als sie kämen 
manche bulgarische Studierende 
zu englischsprachigen Studiengän-
gen nach Frankfurt, ohne gut 
Deutsch sprechen zu können. Ihr 
Ergebnis: „Die berufliche und aka-
demische Integration gelingt den 
meisten viel besser als die soziale 
und kulturelle.“ 
So klare Schlüsse zu ziehen, 
fiel  Viktoria  Belau  schwer.  „Ich 
fand nicht mehr genug Diploman-
den, um zu belegen, dass sie even-
tuell entspannter studieren als 
Bachelorstudierende.“ Auch für 
den Schluss, dass in bestimmten 
Studien gängen  Zukunftsängste 
eventuell  das  Wohlbefinden  be-
einträchtigen, gab es bei 128 Teil-
nehmenden keine eindeutige 
  Faktenlage „weil individuelle Fak-
toren eine größere Rolle spielen 
als das Studienfach.“ 
Ein wenig Nabelschau betrie-
ben Sümeyye Demir und Romina 
Toncheva, die ihre Kommilitonen 
nach der Zufriedenheit mit dem 
Masterstudium Soziologie in 
Frankfurt befragten. Am Ende 
zeigte sich, dass Studierende, die 
ihren Bachelor an einer anderen 
Uni gemacht haben, weniger zu-
frieden mit dem Angebot waren als 
diejenigen, die Soziologie schon 
immer an der   Goethe-Uni studiert 
haben. „Sie schätzen die themati-
schen Inhalte und die Wohnort-
nähe“, lautete die Zusammen-
fassung. „Wir würden uns freuen, 
wenn noch bekannter würde, dass 
methodisch versierte Studien-
arbeiten Erkenntnisse hervorbrin-
gen, die von gesellschaft  lichem 
  Interesse sind“, warb IWAK- 
Geschäftsführerin Dr. Christa 
  Larsen für den Nachwuchs.          
 Julia Wittenhagen
 
Das iWAk ist ein Forschungs-
institut mit Fokus auf regiona-
ler Arbeitsmarktforschung und 
wissenschaftlicher Politikbe-
ratung. Es führt Studien durch 
im Auftrag von Ministerien der 
Länder Hessen und Rhein-
land-Pfalz sowie des Bundes, 
der europäischen Kommission, 
Verbänden und Kommunen 
und arbeitet interdisziplinär. 
Mit seinen Lehrveranstal-
tungen will es angehenden 
Sozialwissenschaftlern, 
Ökonomen, Geographen oder 
Pädagogen Einblick in zukünf-
tige Arbeitsfelder geben.  
Nordic. Cool.
Exposé-Sammlung: „integration und identität im norden. Beiträge zu Finnlands Einbindung in den nordischen kulturkreis“ aus dem Projekt noriper
E
in Symbol des Nordens: Fünf 
Schwäne zieren den Umschlag. 
Einer ist vergrößert. Mit kräftigem 
Flügelschlag folgt er dem Flug sei-
ner Artgenossen. Es ist Finnland. 
Die anderen sind Dänemark, 
  Island, Norwegen und Schweden. 
Im Spannungsfeld zwischen Integ-
ration und Identität stehen die Ex-
posés der interdisziplinären und 
komparatistisch angelegten Samm-
lung, die in einem breiten Pano-
rama an Themen „Finnlands 
  Einbindung in den nordischen Kul-
turkreis“ untersuchen. Vom nordi-
schen Mittelalter bis zur Gegenwart 
erstreckt sich die ungewöhnliche 
Vielfalt, die speziell finnische iden-
titätsstiftende Faktoren beinhaltet 
und diese in einen überregionalen 
nordischen und europäischen Kon-
text stellt. Ob es sich nun um das 
finnische  Nationalepos  Kalevala 
handelt, die nationale Personifika-
tion Finnlands Suomineito, die Po-
litik  der  finnischen  Großfürsten, 
den Künstler Akseli Gallen-Kallela 
oder die PISA-Studie der OECD – 
die Sammlung bietet mit 31 Beiträ-
gen einen gelungenen Überblick 
mit dem Charakter eines Nach-
schlagewerks.
Die Sammlung ist ein Ergebnis 
von Noriper (Projektleitung: He-
lena Lissa Wiessner) am Wilhelm 
Merton-Zentrum für Europäische 
Integration und Internationale 
Wirtschaftsordnung – der interdis-
ziplinären Forschungseinrichtung, 
die 1998 von Prof. Manfred Zuleeg, 
Richter am Europäischen Gerichts-
hof, als Zentrum für Europa-Wis-
senschaften gegründet wurde (Di-
rektorium: Prof. Rainer Hoffmann; 
Prof. Stefan Kadelbach; Prof. Rai-
ner Klump). 
Noriper (vgl. Unireport 4/12) 
vertritt eine modellhafte Lehrme-
thodik, die es nicht nur thematisch, 
sondern auch inhaltlich mit dem 
Norden verbindet: „Im Projekt wird 
der für den Norden typische offene, 
praxisbezogene und auf Teamarbeit 
basierende Ansatz bei der Lehre an-
gewandt, der die Studierenden zu 
einer selbstständigen und kreativen 
Arbeit  anregen  soll“,  so  die  finni-
sche Botschafterin in ihrer Einfüh-
rung zur demnächst im Universi-
tätsverlag Winter erscheinenden 
Publikation. Die Exposé-Sammlung 
bildet hierzu eine didaktische 
Übung. Die Autorinnen und Auto-
ren sind Studierende, die ihren je-
weiligen Forschungsschwerpunkt 
in der Sammlung präsentieren. Im 
kommenden Jahr wird Finnland 
unter dem Motto „Finnland. Cool“ 
Ehrengast auf der Frankfurter 
Buchmesse sein. Seit 2011 wird 
Noriper von der Organisatorin der 
Finnischen Ehrengastschaft 2014 
unterstützt und ist eingebunden in 
das 100-jährige Jubiläum der 
Goethe-  Universität.                         UR
Volker Schapitz
„Die Fragestellung, ob sich Finnland 
ideologisch, kulturell, wirtschaftlich, 
rechtlich, sprachlich, politisch und 
historisch in Einklang mit den 
erarbeiteten Stereotypen des ‚Nordens‘ 
bringen lässt, bewegt nicht nur die 
Arbeitsgruppe der Publikation, sondern 
ist in ihrer Gesamtheit ein allgegenwärti­
ges nordisches Thema.“
tankred Wilke
„Der interdisziplinäre Ansatz des 
Projekts eröffnet mir neue Blickwinkel 
und ich kann die Fragestellungen 
meiner Fächer miteinander kombinie­
ren. Noriper bietet optimale Förderung 
für den Einzelnen. Ich würde mir für 
andere Universitäten wünschen, dass 
es mehr Lehrmodelle wie Noriper gäbe 
– die entstandenen Erfahrungen sind 
unbezahlbar und ich möchte sie nicht 
mehr missen.“
Jens Uphagen
„Noriper bietet die Möglichkeit, kreativ 
und selbstbestimmend zu arbeiten, was 
leider im regulären Studium oftmals zu 
kurz kommt. Deshalb sind die 
Erfahrungen, die das Projekt bietet, 
qualitativ weit höher anzusiedeln als 
gewöhnliche studentische Praktika.“
Beata Baron
„Der freie wissenschaftliche Zugang, der 
sich auch in der eigenen Wahl des 
Forschungsthemas bemerkbar macht, 
die motivierende Atmosphäre wie auch 
der methodische Rollenwechsel stärken 
das Selbstverstrauen und erlauben neue 
Wege einzuschlagen.“
Alexander Wißmann Martinez
„Die Themenvielfalt des Publi­
kationsprojekts eignet sich hervor­
ragend für einen Einblick jenseits der 
typischen Finnland­Klischees wie    
z.B. Sauna und Kälte oder Elche und 
Weihnachtsmänner.“ 
Dejan Virovac
„Die Möglichkeit, interdisziplinär im 
Projekt zu arbeiten, stellt arbeitsmetho­
disch einen starken Anreiz dar. 
Insgesamt bin ich sehr froh darüber, 
mit anderen Koautor(inne)n in einem 




karin Wenzel (r.) 
und Eric Erdmann (l.) 
vom Studenten-
werk Frankfurt  
ihre Studie zur 
Wohnraum-
situation.   
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neuberufene
Anna Amelina
Anna Amelina ist seit März dieses 
Jahres als Juniorprofessorin für So-
ziologie mit dem Schwerpunkt Migra-
tionsforschung am Fachbereich Ge-
sellschaftswissenschaften tätig. 
Vom 2007 bis Februar 2013 war sie als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am Be-
reich Transnationalisierung und Migration 
an der Fakultät für Soziologie der Univer-
sität Bielefeld tätig. Zuletzt wirkte sie am 
Teilprojekt des SFB 882‚ „Transnationali-
sierung und ungleiche Verteilung infor-
meller sozialer Sicherung“ mit, das die 
  informellen Sicherungsstrategien von in 
Deutschland lebenden Migrant(inn)en aus 
der Türkei, Polen und Kasachstan unter-
suchte. Anna Amelina absoliverte ihr Stu-
dium (Diplom in Soziologie) an der Univer-
sität Bielefeld. Ihre Promotion über die 
Zensur im postsowjetischen Fernsehen 
wurde in 2006 als die beste Dissertation 
der Fakultät für Soziologie (Universität 
Bielefeld) ausgezeichnet. 
Ihre Forschungsschwerpunkte sind 
Migration und Mobilität im erweiterten 
Europa, Intersektionalitätsforschung so-
wie transnational orientierte Ungleich-
heitsforschung. Sie befasst sich insbe-
sondere mit folgenden konzeptionellen 
Fragen: Wie ist der aktuelle Wandel der 
Migrations- und Mobilitätsmuster in 
breite gesellschaftliche Transformations-
prozesse eingebettet? Welche Muster 
sozialer Ungleichheit entstehen und 
  reproduzieren sich im Kontext der Trans-
nationalisierung? Welche Bedeutung 
kommt dabei den Kategorien wie Ge-
schlecht, Ethnizität und Schicht zu? Diese 
Fragestellungen werden auch in Lehrver-
anstaltungen aufgegriffen und gemein-
sam mit Studierenden diskutiert. 
Devesh Rustagi
Devesh rustagi übernahm im April 
2013 die Juniorprofessur für Ange-
wandte Mikroökonomie am Fachbe-
reich Wirtschaftswissenschaften der 
Goethe-Universität.
Bevor er nach Frankfurt wechselte, arbei-
tete er als Senior Researcher und Dozent 
der Eidgenössischen Technischen Hoch-
schule (ETH) Zürich, wo er im Jahr 2009 
promovierte. Seine Arbeit „Behavioral 
Heterogenity and Human Cooperation“ 
wurde mit dem ersten Nachwuchspreis 
für herausragende Doktorarbeiten der 
Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) 
ausgezeichnet. 
Die Forschungsinteressen von Devesh 
Rustagi umfassen Behavioral und De-
velopment Economics, insbesondere Ma-
nagement of Commons, soziale Interak-
tion, Führungsstile und Institutionen. Er 
arbeitet sowohl mit experimentellen als 
auch mit Beobachtungsdaten und führt 
Feldforschungen in Ostafrika und Süd-
asien durch. Er wird im Wintersemester 
2013/2014 ein Seminar über Behavioral 
Field Experiments und eine Vorlesung 
über Experimental Economics halten.
Matthias Jahn
Foto: privat
Matthias Jahn ist seit dem 2. April 
2013 inhaber des Lehrstuhls für 
Strafrecht, Strafprozessrecht, Wirt-
schaftsstrafrecht und rechtstheorie 
am Fachbereich rechtswissenschaft 
der Goethe-Universität.
Jahn ist gebürtiger Frankfurter und nach 
dem 1988 aufgenommenen Jurastudium 
absolvierte er hier sein Referendariat 
und promovierte parallel mit einer straf-
prozessualen  Arbeit  über  ‚Konflikt  ­ 
ver  teidigung‘. Nach dem Zweiten 
  Staats  examen im Jahr 1998 war er 
wissen  schaftlicher Mitarbeiter und Lehr-
beauftragter am Institut für Kriminal-
wissenschaften und Rechtsphilosophie, 
dem er auch jetzt wieder angehört. Paral-
lel war er vier Jahre lang Strafverteidiger 
und schrieb an seiner Habilitationsschrift 
‚Das Strafrecht des Staatsnotstandes‘, 
die sich schon vor dem 11. September 
2001 mit strafrechtlichen und rechtsthe-
oretischen Fragen der Rechtfertigungs-
gründe im Ausnahmezustand beschäf-
tigte. Nach dem Dienst als Dezernent der 
hiesigen Staatsanwaltschaft und einer 
Abordnung an das Bundesverfassungs-
gericht folgte 2005 die Annahme eines 
Rufes an die Universität Erlangen-Nürn-
berg, wo er bis zu seinem Wechsel nach 
Frankfurt blieb. Sein Nebenamt als Rich-
ter des Oberlandesgerichts Nürnberg hat 
er weiterhin inne.
Jahn forscht schwerpunktmäßig im 
Strafprozess- und Wirtschaftsstrafrecht. 
Er war unter anderem strafrechtlicher 
Gutachter des Deutschen Juristentages 
und ist Leiter der bundesweit einzigarti-
gen Forschungsstelle für Recht und Pra-
xis der Strafverteidigung (RuPS). Derzeit 
betreut er zwei größere empirische For-
schungsprojekte in Kooperation mit dem 
Deutschen Anwaltverein und der Bundes-
rechtsanwaltskammer und hat zuletzt 
u.a. das Gesetz zur Bekämpfung des Do-
pings im Sport für Bundesregierung und 
Bundestag wissenschaftlich evaluiert. 
Sein Lehrangebot soll durch e-Learning 
und moderne Weiterbildungsmodule in 
Zukunft noch verbreitert werden.
Robert Fürst
robert Fürst ist seit dem 1. november 
2012 Professor für Pharmazeutische 
Biologie am Fachbereich Biochemie, 
chemie und Pharmazie der Goethe- 
Universität Frankfurt und wurde als 
nachfolger von Herrn Prof. Dinger-
mann auf diese W3-Professur berufen. 
Fürst studierte in München Pharmazie 
und erhielt 2001 die Approbation als 
Apotheker. In der Arbeitsgruppe der Pro-
fessorinnen Kiemer und Vollmar begann 
er 2002 an der LMU München mit seiner 
Promotion, die er 2005 mit „summa cum 
laude“ abschloss. Danach arbeitete Ro-
bert Fürst weiter als Postdoc am Lehr-
stuhl für Pharmazeutische Biologie von 
Prof. Vollmar und begann 2007 mit seiner 
Habilitation, die er mit Erhalt der Lehrbe-
fugnis für die Fächer „Pharmazeutische 
Biologie“ und „Pharmakologie für Natur-
wissenschaften“ im Juni 2011 abschloss. 
Kurz danach wurde er zum Privatdozen-
ten ernannt. 
Seit seiner Habilitation beschäftigt 
sich Fürst mit der entzündungshemmen-
den Wirkung von Naturstoffen, die zu-
meist aus Pflanzen und Mikroorganismen 
stammen.  Neben  der  Identifizierung 
neuer, unbekannter Wirkstoffe interes-
sieren ihn insbesondere die molekularen 
Mechanismen, über die diese Stoffe ihre 
Wirkung im zellulären System entfalten. 
Der Fokus liegt hierbei auf humanen En-
dothelzellen, welche die innerste Schicht 
jeder Blutgefäßwand bilden. Diese Zel-
len spielen bei Entzündungsprozessen 
eine große Rolle, da sie zum Beispiel die 
Ödembildung und das Eindringen von 
Leukozyten in das entzündete Gewebe 
regulieren. Die Goethe-Universität bildet 
mit den vielen Gruppen, die im Bereich 
der Entzündung sehr erfolgreich zusam-
menarbeiten, einen idealen Ort zur Fort-
setzung und Erweiterung seiner For-
schung. In der Lehre wird Prof. Fürst 
seine Erfahrung im Bereich der Natur-
stoffe und der rationalen Phytotherapie, 




im September 2012 hat Mirjam Minor 
die Professur für Wirtschaftsinfor-
matik am Fachbereich informatik und 
Mathematik der Goethe-Universität 
übernommen. 
 
Vor ihrem Wechsel nach Frankfurt war 
Minor an der Universität Trier als Akade-
mische Rätin am Lehrstuhl Wirtschafts-
informatik II unter der Leitung von Prof. 
Ralph Bergmann tätig. Ihre Habilitation 
zum Thema „Assistenzsysteme für agile 
Geschäftsprozesse“ hat sie im Juni 2010 
erfolgreich abgeschlossen. Davor wurde 
sie an der Humboldt-Universität zu Berlin 
am Institut für Informatik promoviert. Im 
Sommer 2009 forschte sie für drei Mo-
nate im Auftrag von und bei Pricewater-
houseCoopers in San Jose, Kalifornien, 
zum Thema Informationsextraktion. 
Die Forschungsinteressen von Minor 
liegen im Bereich Agiles Workflow-
management, Geschäftsprozessmanage-
ment, Fallbasiertes Schließen, Cloud 
Computing und Wissensmanagement. 
Sie hat mehrere Forschungsprojekte mit 
international tätigen Unternehmen ge-
leitet. 
Der Masterstudiengang Wirtschafts-
informatik ist ein gemeinsames Lehran-
gebot des Fachbereichs Informatik und 
Mathematik sowie des Fachbereichs 
Wirtschaftswissenschaften, bei dem 
die inhaltliche Verantwortung bei Minor 
liegt. Es werden ca. 50 Studierende pro 
Jahr erwartet und als besondere Lehr-
form werden hier Projektseminare ge-
meinsam mit Partnern aus der Industrie 
und Forschung angeboten. 
Die Verbindung von Forschung und 
Lehre ist Minor sehr wichtig. Sie sieht 
in Frankfurt ein sehr fruchtbares Umfeld 
für die Wirtschaftsinformatik, und sie 
freut sich sehr, den Fachbereich Infor-
matik und Mathematik mit dem Aufbau 




Prof. Dr. Werner Bauer
FB 05, Einrichtung: Allgemeine 
Psychologie II
75. Geburtstag 
Prof. Dr. Joachim Hirsch
FB 03, Politikwissenschaft mit dem 
Schwerpunkt Politische Soziologie und 
Staatstheorie 
85. Geburtstag 




Prof. Dr. Volker Nitzschke
FB 03, Professur für Politikwissen-
schaft mit dem Schwerpunkt 





Dr. Stefan ouma vom Institut für 
  Humangeographie (IHG) der Goethe- 
Universität wurde im April 2013 in Los 
Angeles der Preis für die beste wirt-
schaftsgeographische Dissertation 2012 
von der Association of American Geogra-
phers verliehen. In der im Mai 2012 ver-
teidigten Arbeit mit dem Titel „Frontier 
  Regions of Marketization Agribusiness, 
Farmers, and the Precarious Making of 
Global Market Connections in Ghana” 
beschäftigte sich Ouma mit der Konstruk-
tion, Ordnung und Praxis von Märkten     
für nicht-traditionelle Agrarexporte in 
Ghana. Im Zentrum stehen dabei zwei 
große Agrobusiness-Unternehmen und 
deren „Vertragsbauern“, denen er im 
Rahmen einer „Ethnographie der Ver-
marktlichung“ nachspürte.
Das Dissertationsvorhaben war Teil 
des von Prof. Marc Boeckler und Prof. 
Peter Lindner (IHG) geleiteten DFG-Pro-
jekts „Der neue globale Agrarmarkt und 
seine unscharfen Ränder: Formen und 
Folgen der Integration von Kleinbauern in 
transnationale Warenketten am Beispiel 
Ghanas“ (10/2010-04/2013).
Serena Zanaboni 
Der DAAD-Preis wird für hervorragende 
akademische Leistungen und gesell-
schaftliches Engagement ausländischer 
Studierender  verliehen.  2012  fiel  die 
Wahl auf Serena Zanaboni aus Italien. 
Präsident Prof. Dr. Werner Müller- 
Esterl verlieh den Preis gemeinsam mit 
Beate Körner vom DAAD in einer stim-
mungsvollen Feier, die virtuos von der 
Schwester der Preisträgerin, Silvia Zana-
boni, am Klavier begleitet wurde. 
Serena Zanaboni studiert Curatorial 
Studies an der Goethe-Universität und 
hat durch ihre ausgezeichneten Studien-
leistungen und ihr kulturelles Engage-
ment überzeugt. „Serena Zanaboni ist 
eine besonders umtriebige Studentin.“ 
So treffend charakterisierte Prof. Martin 
Büchsel die DAAD-Preisträgerin, die auf 
seine Empfehlung hin ausgezeichnet 
wurde. Nach dem Studium der Kunstge-
schichte und Modernen Literatur in Mai-
land entschied sich Zanaboni für die 
Goethe-  Universität. Hinzu kamen Prak-
tika in den graphischen Sammlungen des 
Louvre, der Klassik Stiftung Weimar und 
im Archiv des Istituto Lombardo di 
  Scienze e di Lettere in Mailand. 
Neben dem Studium ist Zanaboni im 
Goethe-Haus und im Städel Museum ak-
tiv, insbesondere in der Provenienz-
forschung. Bei der Klassik Stiftung 
Weimar arbeitet sie zurzeit an der Vor-
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3. Juni 2013
Hörspiel
Kafka Remixed (1):  
„Der Kübelreiter“ und  
„Vor dem Gesetz“
22.30 bis 23.00 Uhr in der Sendung 
„Spätlese“ auf hr2-kultur 
Weitere termine:  
7. Juni 2013, 22.30 bis 23.00 Uhr, 
kafka remixed (2): „Vor dem Gesetz“ 
und „Ein Brudermord“
Studenten der angewandten und verglei-
chenden Literaturwissenschaft haben im 
WW 2013 im Seminar „Hörfunk-Praxis. 
Literatur im Hörfunk“ unter Leitung 
von Hans Sarkowicz die Kafka-Texte 
ausgesucht und diese dramaturgisch als 
Hörstücke neu bearbeitet.
4  Kafka-Erzählungen wurden von 
Studenten der Goethe-Universität – 
Bettina Hoppe, Isaak Dentler, Felix von 
Mant  teufel – neu bearbeitet und als 
Hörstücke inszeniert. Eine Zusammen-
arbeit von hr2-Kultur und Goethe-Univer-
sität Frankfurt.





Ad. E. Jensen-Gedächtnisvorlesung 2013
From Artifact to „Primitive 
Art“: The Inevitability of 
  Cultural Commodification?
Vom Artefakt zur „primitiven 
Kunst“. Ist kulturelle Kommo­
difizierung unausweichlich?
Prof. nancy Lutkehaus (Los Angeles) 
18.15–19.45 Uhr, campus Westend, 
raum 1.811, casino, Grüneburgplatz 1. 
Weitere termine:  
jeden Montag bis zum 8. Juli 2013
Warum werden Objekte, die man im 
Westen einst als roh und unbeholfen 
betrachtet hat, mittlerweile als Kunst-
werke geschätzt? Und was sagt diese 
Transformation den Menschen im Westen 
über sich selbst und über die Welt, in der 
sie leben? Indem sie das frühere Museum 
of Primitive Art in New York City als 
einen ethnographischen und historischen 
Forschungsgegenstand behandelt, unter-
sucht die Jensen-Gedächtnisvorlesung 
2013 mit Blick auf das 20. Jahrhundert 
Schnittflächen zwischen Objekten,  
Religionen, Kunst und Ethnologie.
Veranstalter: Frobenius-institut 
 www.frobenius-institut.de
03. bis 07. Juni 2013
Institut für Mathematik
Internationale Konferenz 
MEGA 2013   – Effective 
  Methods in Algebraic  
Geometry 
campus Bockenheim, Hörsaal H iV, 
Hörsaalgebäude, Mertonstr. 17–21. 
Weitere informationen auf der 
Homepage.
MEGA ist das Akronym für „Effektive 
Methoden in der algebraischen Geome-
trie” (bzw. den äquivalenten Ausdrücken 
in verschiedenen europäischen Sprachen) 
und bezeichnet eine Serie zweijährlich 
stattfindender, internationaler mathema-
tischer Konferenzen, deren Tradition bis 
auf das Jahr 1990 zurückgeht. Ziel der im 
Jahr 2013 erstmalig an der Goethe-Uni-
versität ausgerichteten Tagung ist es, 
aktuelle Forschungsentwicklungen in 
den Bereichen der algorithmischen und 
computerorientierten algebraischen 
Geometrie und des symbolischen 
Rechnens zu diskutieren, und jüngeren 
Wissenschaftlern den vertieften Zugang 
zur Forschung in diesen mathematischen 
Teilgebieten zu ermöglichen.
Veranstalter: institut für Mathematik 
(Prof. thorsten theobald,  
Prof. christian Haase)
   www.math.uni-frankfurt.de/
mega2013
4. bis 9. Juni 2013
Filmfestival
13. Nippon Connection 
 Filmfestival
Vorstellungsorte sind der  
Mousonturm und die naxoshalle. 
Weitere informationen auf der 
Homepage.
Das Programm des 13. Japanischen 
Filmfestivals Nippon Connection ist 
komplett! An den erstmals sechs 
  Festivaltagen können die Zuschauer  
vom 4. bis 9. Juni 2013 über 130 neue 
Kurz­ und Langfilme aus Japan ent­
decken, darunter zahlreiche Deutsch-
land-, Europa- und Weltpremieren. Die 
Bandbreite reicht von leisen Dramen 
über schrille Komödien und Animes bis 
hin zum kritischen Dokumentarfilm. Viele 
Filmemacher und Kulturschaffende aus 
Japan werden beim weltweit größten 
Festival für japanischen Film persön-
lich anwesend sein. Zum ersten Mal 
findet das Nippon Connection Festival 
im Künstlerhaus Mousonturm und der 
Naxoshalle in Frankfurt-Bornheim statt.
Veranstalter: nippon connection
   www.nipponconnection.com
2. bis 7. Juni 2013
Kooperation der Evangelischen Studie-
rendengemeinde und der Katholischen 
Hochschulgemeinde mit der Projekt-
gruppe „Global bewegt! RheinMain“:
Aktionstage zum Thema: 
Rüstungsexporte – Zeit zum 
Aufschrei!
2. Juni, 19 Uhr
Hochschulgottesdienst:  
„Zeit zum Aufschrei“
ort: St. ignatius, Gärtnerweg 60 
(nähe Alte oper)
4. Juni, 19 Uhr
Diskussions-Café: Frieden schaffen 
mit deutschen Waffen?
ort: Saal der ESG, im Sioli7,  
campus Westend
7. Juni, 20.30 Uhr
konzert für den Frieden mit 
  Studierenden der Musikhochschule 
ort: Saal der kHG, im Sioli7,  
campus Westend
6. bis 13. Juni 2013
Veranstaltungen der Evangelischen 
Studierendengemeinde (ESG):
6. Juni, 19.30 Uhr: Spurensuche  
– Lust und Frust beim Studieren
Anmeldung erforderlich,  
infos siehe Homepage.
ort: Seminarraum ii, im Sioli7, 
campus Westend 
7. Juni, 18 Uhr
Marokkanisch kochen mit  
Amina & Yousuf
ort: küche der ESG, im Sioli 7,  
campus Westend
13. Juni, 19.30 Uhr 
konzert der cELLHArMonicS
Unter dem Motto „Summertime with 
CELLHARMONICS“ geben die vier 
kreativen jungen Cellisten ein Konzert, 
das von Klassik über Jazz bis hin zu 
Filmmusik reicht. Der Eintritt ist frei. 
ort: kirche am campus Bockenheim, 
Jügelstr. 1, im Studierendenhaus
Veranstalter: Evangelische 
 Studierendengemeinde  (ESG)
 www.esg-frankfurt.de
   www.facebook.com/ESG.Frankfurt
4. bis 16. Juni
Veranstaltungen der Katholischen 
Hochschulgemeinde (KHG)
4. Juni um 19.00 Uhr
Speed-Dating: Frauen vor!
Eine lustige und aufregende Art, 
jemanden kennen zu lernen!
8 Männer, 8 Frauen und 8 Minuten Zeit. 
Eine Anmeldung ist unbedingt erforder-
lich, damit wir die gleiche Anzahl Männer 
und Frauen haben. 
Anmeldefrist bist 29. Mai, unter:  
anmeldung@khg-frankfurt.de
ort: kHG am campus Westend, 
Siolistraße 7
9. Juni um 14 Uhr 
Hochseilgarten
Gemeinsam in den Kletterwald Taunus 
fahren, Herausforderungen suchen,  
Mut erleben, an die Grenzen gehen.
kosten (bei Mitnahme des  
rMV-  tickets): ca. 12 €.
Anmeldung bis 5. Juni unter  
sichmann@khg-frankfurt.de  
(max . 15 teilnehmer) 
Abfahrt an der KHG am  
campus Westend, Siolistraße 7
16. Juni, 10 bis 18 Uhr
Geo-theo-caching
Mit GPS und Verstand über vier Sta-
ges zum Ziel (Multi-Mystery-cache).
Auch für Einsteiger geeignet.  
Anmeldung bis 14. Juni an  
anmeldung@khg-frankfurt.de
Treffpunkt: KHG am Campus 
Westend, Siolistraße 7
Veranstalter: katholische 
 Hochschulgemeinde  (kHG)
   www.khg-frankfurt.de/semesterplan
7. Juni 2013
Die Chaincourt Theatre Company 
präsentiert
T. S. Eliots  
„The Cocktail Party“
19.30 Uhr, campus Westend,  
raum 1.741, iG-Farben-neben-
gebäude, Grüneburgplatz 1 
Weitere termine:  
8./14./15. Juni 2013
Welche Zutaten sind von Nöten, um 
eine Party richtig spannend zu machen? 
Einerseits eine unerwiderte Liebe, die 
ständig debattiert, aber nie wirklich 
direkt angesprochen wird. Dazu noch 
ein Paar, welches trotz langwieriger 
Zweisamkeit niemals das Verständnis 
gewann, sich guten Gewissens zu 
trennen. Die neue Sommerproduktion 
des Chaincourt Theatre „The Cocktail 
Party“ besticht thematisch trotz seines 
Seniors mit einer Aktualität, die jedem, 
der schon mal eine Party mit dem gewis-
sen Zündstoff zum Drama besucht hat, 
bekannt sein sollte. Die Karten kosten 
10  Euro, ermäßigt 5 Euro.
Veranstalter: chaincourt theatre 






Jeweils ab 18 Uhr,  
campus   Westend, Hörsaal HZ 2, 




Begleitausstellung: „Fenster zur 
Stadt“, Braubachstraße 18–22, 
Abschlusslesung am 10. Juli 2013 um 
19.30 Uhr im Literaturhaus Frankfurt
„Poetikvorlesung? Kommt nicht in Frage. 
Man ist entweder Autor oder Poetik-
besitzer. Ich bin doch nicht mein eigener 
Deutsch-Leistungskurs. Ohne mich“, 
so Juli Zeh. Unter dem Titel „Treideln“ 
wird sie trotzdem vor dem Publikum 
der Frankfurter Poetikvorlesung über 
Bedingungen und Grundlagen ihrer 
literarischen Arbeit  sprechen – und 
dabei versuchen, eine „Anti-Poetologie“ 
zu entwerfen. 
Veranstalter: Stiftungsgastdozentur 
für Poetik (Geschäftsführung  
Prof. Dr. Susanne komfort-Hein)
   www.poetikvorlesung.uni-frank-
furt.de
 12. Juni bis 10. Juli 2013 
Ausstellungsprojekt mit Diskurslabor
Ohnmacht als Situation.  
Democracia, Revolutie & 
Polizey
Ausstellungseröffnung 12. Juni,  
19 Uhr, Frankfurter kunstverein, 
Steinernes Haus am römerberg, 
Markt 44
Der Erhalt einer politischen Ordnung und 
die Durchsetzung ihrer Gesetze bedarf 
offenbar immer einer Organisation, auf 
die im Zweifelsfall zurückgegriffen 
werden kann. Bis heute heißt diese 
Organisation „Polizei“. Jeder kennt sie 
– oder zumindest ihre Erscheinungs-
weise. Doch ein paar Uniformierte  
allein machen noch keine Polizei. Die 
polizeilichen Praktiken der Prävention, 
Kontrolle und Strafverfolgung durchzie-
hen, ob sichtbar oder verdeckt, nahezu 
alle Bereiche der Gesellschaft. Die 
Geschichte der modernen Polizei und die 
Anpassung polizeilicher Arbeit an die 
jeweiligen historischen Bedingungen 
zeigen ihre starke Verbindung zu 
gesellschaftlichen Verhältnissen. Was 
sind die Voraussetzungen dafür, dass 
sich die Polizei als diese Instanz der 
Gesellschaft etabliert? Wer ist die Polizei? 
Der dritte Teil des Ausstellungsprojekts 
„Ohnmacht als Situation. Democracia, 
Revolutie & Polizey“ ist eine Veranstal-
tungsreihe, die sich diesen Fragen und 
Themen in unterschiedlichen Formaten 
nähert. Sie umfasst Künstlergespräche, 
Podiumsdiskussionen, Vorträge, 
Performances und Filmvorführungen. 
Veranstalter: Frankfurter kunst-
verein in Zusammenarbeit mit dem 
Exzellenzcluster „Die Herausbildung 
normativer ordnungen"
   fkv.de/frontend/ausstellungen_
vorschau_detail.php?id=1320
   www.normativeorders.net/de/
veranstaltungen/alleveranstaltun-
gen/79-uncategorised/2211-polizey
19. Juni, 19.30 Uhr
Von der guten ordnung zur 
Gefahren  abwehr. Policey und Polizei
Vortrag von Prof. Michael Stolleis. 
Einführung: Prof. rainer Forst
3. Juli, 20.30 Uhr
Strafe muss sein!?  
– Was wir vom Strafrecht haben
Frankfurter Stadtgespräch mit Jörg- 
Uwe Hahn und Prof. klaus Günther. 
Moderation: rebecca caroline 
Schmidt
10. Juli, 19.30 Uhr
Wer gerät als erstes ins Visier?  
– An den Grenzen der Gleich-
behandlung
Podiumsdiskussion mit u.a.  
Prof. Günter Frankenberg. 
Moderation: Prof. klaus Günther
Vorlesungsreihe im Rahmen  
der Frankfurt Bürger-Universität
Wie wir wurden,  
wer wir sind. Deutsche 
Biografien
10. Juni   Prof. Tilman Allert  
Alice Schwarzer – Kampf 
gegen die weibliche Ohnmacht
24. Juni   Prof. Regine Prange 
Gerhard Richter – „Meine 
Bilder sind klüger als ich“
8. Juli  Stefan Lukschy  
Loriot – „Sagen Sie jetzt bitte 
nichts“
Zentralbibliothek der Stadtbü-
cherei Frankfurt, Hasengasse 4, 
60311 Frankfurt. Beginn jeweils 
19.30 Uhr, Eintritt frei. 
 www.buerger.uni-frankfurt.de